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  Der Kampf um den Zauberwald


  


  Ob Dryade, Zentaur, Artemisbärin oder Minotaur  alle sind sie Geschöpfe der Großen Mutter, der ihre Verehrung gilt.


  Von Menschen unbehelligt, leben sie seit langer Zeit im kretischen Zauberwald.


  Doch der Tag kommt, da die Idylle der Tiermenschen jäh gestört wird.


  Ein Heer fällt in Kreta ein.


  Es bringt Not und Tod über die Insel und ihre Bewohner.


  Selbst den Zauberwald entweihen die Invasoren  und die Schar der friedlichen Tiermenschen tritt an zum Kampf um Leben und Tod.
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  Vorwort


  


  Mit Band 34 unserer Reihe, Thomas Burnett Swanns DER LETZTE MINOTAUR, stellten wir die phantastische Szenerie vor, in der auch die vorliegende Geschichte spielt: den kretischen Zauberwald, in dem die Tiermenschen leben, die Zentauren, die Thriae, die Artemisbärinnen, die Dryaden und Eunostos, der letzte der Minotauren.


  Es war die Geschichte einer nicht sehr glücklichen Liebe der Dryade Kora zu Aeacus, einem kretischen Prinzen, der verwundet in den für Menschen verbotenen Wald der Tiere gelangt war. Dieser Verbindung entsprossen zwei Kinder, ein Mädchen namens Thea und ein Junge mit Namen Ikaros. Einzig ihre spitzen Ohren ließen erkennen, daß sie nicht allein menschlichen Ursprungs waren.


  Die Frage der Erziehung war es, die dem Glück ein jähes Ende bereitete. Aeacus wollte nicht dulden, daß sie zu Geschöpfen des Waldes erzogen wurden, so entführte er sie und brachte sie an den Hof seines Bruders, des Königs Minos in Knossos.


  Da Dryaden nur für kurze Zeit von ihren Bäumen getrennt existieren können, bedeutete es für Kora einen Abschied für immer, und es brach ihr das Herz.


  Als auch Eunostos und Zoes Versuche, die Kinder aus der Stadt zurückzuholen, mißlangen, wählte Kora den Tod, indem sie Feuer an ihre Eiche legte.


  Sympathische Erzählerin dieser Geschichte war die Dryade Zoe, die eingangs von sich sagte:


  »Ich bin dreihundertsechzig und stolz darauf, daß ich in all dieser Zeit bestimmt gut doppelt so viele Liebhaber erfreuen durfte, wie ich Jahre genoß. Ich habe menschliche Männer geliebt, Minotauren, Zentauren und Tritonen, und kein einziger war je mit der Liebeskunst Zoes, der Dryade von Kreta, unzufrieden.


  Saffron, die ehemalige Königin der Thriae  Bienen nennt man sie auch , wollte mich beleidigen, als sie mich so verwittert wie meine Eiche bezeichnete. Sie deutete auf den Goldzahn, den mir ein babylonischer Liebhaber vor zwanzig, nein, dreißig Sommern eingesetzt hatte, und auf die grauen Strähnen in meinem grünen Haar, die an Moos zwischen Blättern erinnern. Ich straffte meine Schultern, um die Schönheit meiner festen Brüste noch mehr zu betonen, und erwiderte mit größerer Höflichkeit, als sie verdiente:


  ›Meine Liebe, wer will schon einen Schößling, wenn er eine mächtige Eiche haben kann?‹«


  Seither sind einige Jahre vergangen, die Kinder herangewachsen. Die Zeiten haben sich verändert. Die Achäer dringen immer häufiger ins Landesinnere vor.


  Die Kinder haben ihre Herkunft vergessen. Sie sind ebenso erfüllt von Scheu und Furcht vor den Tiermenschen des verbotenen Waldes wie das kretische Landvolk.


  Wie sie vor den achäischen Eroberern fliehen, zurück in den Zauberwald gelangen und schließlich triumphierend zurückkehren, davon berichtet die vorliegende Geschichte.


  Und diesmal ist es Eunostos, der letzte Minotaur, der sie niedergeschrieben hat …


  


  Thomas Burnett Swann wurde 1928 in Florida geboren. Er studierte an der Duke Universität und an der Universität von Tennessee und erhielt den Doktortitel der Florida Universität. Er unterrichtete englische Literatur, gab den akademischen Beruf aber Anfang der sechziger Jahre auf, um sich ganz dem Schreiben zu widmen. Während des Koreakriegs diente er in der Marine. Zu dieser Zeit erschienen auch seine ersten Bücher, vier Gedichtbände. Biographien und literaturkritische Studien folgten. Er reiste viel. So sammelte er für den vorliegenden Roman Material während eines Besuchs in Griechenland und Kreta. Seit Ende der fünfziger Jahre erschienen seine reizvollen Fantasyerzählungen in verschiedenen Magazinen. Seit Mitte der sechziger Jahre hat er fünfzehn Bände aus dem Fantasy-Bereich veröffentlicht.


  Swann blieb unverheiratet. Schreiben war seine große Liebe.


  Bereits 1975 machte sich seine Krankheit bemerkbar. Nach vorübergehender Genesung kam ein Rückfall, von dem er sich nicht mehr erholte. Er schrieb selbst auf dem Krankenlager noch.


  Er starb am 5. Mai 1976 an Krebs im Hause seiner Eltern in Winter Haven in Florida.


  


  Hugh Walker


  


  Bisher erschien in unserer Reihe von Thomas Burnett Swann:


  TERRA FANTASY 34 DER LETZTE MINOTAUR


  (The Forest of Forever)


  TERRA FANTASY 44 DIE STUNDE DES MINOTAUREN


  (Day of the Minotaur)


  


  Weiteres Material von Thomas Burnett Swann ist in Vorbereitung.


  1. DIE HÖLZERNEN SCHWINGEN


  


  Diese wahre Geschichte, die ich hier niederschreibe, berichtet hauptsächlich von Prinzessin Thea, der Nichte des großen Königs Minos, und von ihrem Bruder Ikaros, benannt nach dem bedauernswerten Sohn Dädalus, der im Meer ertrank, als das Wachs seiner Schwingen schmolz. Ich, der ich dies für die Nachwelt niederlege, bin Poet und Handwerker, kein Geschichtsschreiber, aber zumindest habe ich die Historien der Ägypter studiert und werde mich bemühen, ihren markigen, objektiven Stil nachzuahmen. Ich bitte euch jedoch, mir zu vergeben, wenn ich hin und wieder in den glitzernden Adjektiven schwelge, die meiner Rasse so sehr liegen. Wir waren schon immer erdverbundene Dichter, und ich, der letzte unseres Geschlechts, habe ein Ohr und eine Zunge für den wohlgeformten, beschwingten, ja sogar blumigen Ausdruck bewahrt.


  Thea und Ikaros waren die einzigen Kinder des kretischen Prinzen Aeacus, König Minos Bruder. Als junger Krieger hatte er mit einem Trupp seiner Leute Piraten verfolgt, die an der Küste eingefallen und schließlich in die großen Wälder des Landesinnern geflohen waren. Vier Jahre lang hatte man danach nichts mehr von Aeacus gehört, bis er schließlich nach Kossos zurückgekehrt war und statt gefangener Piraten zwei kleine Kinder mitgebracht hatte. Seine eigenen, erklärte er am Hof. Und die Mutter? Eine Dame, die er während seines Umherirrens kennengelernt hatte. Und wo war er umhergeirrt? Im Land der Tiere, einem Zypressen- und Zedernwald, der vom Rest der Insel durch hohe Kalksteinfelsen, Ausläufer des Idagebirges, abgetrennt war. Zyniker schlossen, daß Thea und Ikaros Kinder einer Bäuerin waren. Romantiker bezweifelten dagegen, daß eine einfache Landfrau solche Kinder hätte gebären können, die sowohl von schöner Gestalt, als auch ein wenig ungewöhnlich waren mit ihren spitzen Ohren und dem Haar, dessen leuchtendes Braun einen unverkennbaren leichten Grünschimmer aufwies. Thea war immer sehr darauf bedacht, ihre Ohren unter den dichten Locken zu verstecken, doch die Farbe ihres Haars ließ sich nicht verbergen. Ikaros, andererseits, zeigte seine Ohren offen, halb stolz darauf, halb verschämt. Er ließ nicht zu, daß auch nur ein Löckchen ihre Spitzen bedeckte, obgleich sein Kopf ein wahrer Dschungel grünschimmernder Lockenpracht war.


  Die Kinder wuchsen auf einem Hof auf, der von äußeren Unruhen geprägt war. Die Macht des Inselkönigreichs war nur noch ein Schatten seiner einstigen Größe. Gewaltige Erdbeben hatten die vielpalästigen Städte erschüttert. Die berühmte Flotte war von Flutwellen verstreut und stark mitgenommen, und ein Teil gar von ägyptischen Söldnern erobert worden. Der Bronzeriese Talos, der Wächter der Küste, verrottete am weiten Grünen Meer, und niemand wußte noch, wie er hätte repariert werden können. Als Minos Bruder verbrachte Aeacus die meiste Zeit im königlichen Palast von Knossos, und nach Minos Tod bestieg er den Thron. Als weiser, wenngleich ein wenig finsterer König, schloß er richtig, daß die barbarischen Achäer, die in den steinernen Zitadellen von Pylos, Tiryns und Mykenä hausten, Schiffe bauten, um seine Insel zu überfallen. Die Achäer verehrten Zeus mit dem Blitz und Poseidon, den Donnerer, anstelle der Großen Mutter. Ihre beachtenswerteste Kunst war die Kriegsführung, und ihre Überfälle auf die kretische Küste glichen kleineren Invasionen, wenn sie mit einem Dutzend ihrer Schiffe in tiefer Nacht in eine Stadt einfielen, um Gold zu rauben und Sklaven zu machen.


  Da er den unvermeidbaren Fall Knossos voraussah, schickte Aeacus seine Kinder  Thea war zu der Zeit elf und Ikaros zehn  in seinen Palast in Vathypetro, etwa zehn Meilen südlich von Knossos  ein befestigter Landsitz mit Brennofen, Ölpresse und Weberei, der sich unabhängig von den Geschehnissen außerhalb selbst erhalten konnte. Jederzeit zum Abschuß bereit, befand sich auf einem Katapult auf dem Dach ein Segler, eine der Erfindungen des großen Dädalus. Im Fall einer Belagerung hatten Aeacus Diener die Anweisung, die Kinder auf den fischförmigen Rumpf zu schnallen und den Bronzehebel mit einem Hammerschlag auszulösen. Das Katapult würde dann den Segler in die relative Sicherheit des Inselinnern befördern.


  Fünf Jahre nach ihrer Ankunft in Vathypetro, als die Invasion unausbleiblich bevorstand und der große Palast in Mallia bereits von Piraten erobert worden war, pflückte Thea Krokusse im Nordgarten. Die grellgelben Blumen, die die Poeten Seidengold nannten, bedeckten den Boden wie ein sanft bewegter Fellteppich, außer an der Stelle, wo eine einsame Dattelpalme tief unter der Last ihrer schweren, saftigen Früchte gebeugt aus den Blüten ragte. Im Hof nebenan hörte sie das Quietschen der Ölpresse  ein Granitbrocken, der die dunklen Oliven zerquetschte und unter dem die breiige Masse in Säcke gefüllt wurde, die dann zwischen Steinen mit Holzzwingen gepreßt wurden. Aber die Arbeiter  die alten und ganz jungen, die nicht zur Verteidigung von Knossos eingezogen worden waren  waren gar nicht fröhlich und sangen nicht die üblichen Loblieder auf die Große Mutter. Da es zu wenige Pflücker gegeben hatte, waren die Oliven zu lange an den Bäumen geblieben, und ihr Öl war herb und stark.


  Und doch war sie mehr als nur schön anzusehen. Eine innere Festigkeit stählte ihre scheinbare äußere Zerbrechlichkeit. Wie die purpurne Stachelmuschel schien auch sie duftend und sauber aus dem Meer gekommen zu sein, mit dem Schillern des Perlmutts in ihren Augen und der Kraft der Muscheln in ihren Gliedern. Eine Sandale mag eine Blume zertreten, aber keine Muschel.


  Sie pflückte die Krokusse für ihren Vater, der sie, wie sie hoffte, bald besuchen würde. Im klaren Teich ihres inneren Auges sah sie sein Bild: Aeacus, der Kriegerkönig. Groß war er für einen Kreter. Mit seinen breiten Schultern und der schmalen Mitte sah er aus wie ein junger Mann, bis die Nähe die tiefen Runen um seine Augen offenbarte, die sich wie ein Netz von Bächen in seinen Schlachtnarben verliefen  in der V-förmigen, die ein Pfeil hinterlassen hatte, und dem tiefen Schnitt einer Streitaxt. Sie brauchte seine Stärke, ihr die Furcht vor einer Invasion zu nehmen. Sie brauchte seine Weisheit, um ihr in ihrer Erziehung Ikaros zu helfen, der sich manchmal wie ein Fünf- und nicht ein Fünfzehnjähriger benahm und sich immer noch heimlich zu seinen Streifzügen aus dem Palast schlich.


  Ein kleines Äffchen kletterte von der einsamen Palme, riß einen Krokus aus der Erde und warf ihn in den Korb zu Theas Füßen. Sie lachte und hob den Schelm auf die Arme. Obgleich sie bereits von heiratsfähigem Alter war, machte es ihr gar nichts aus, daß sie als Gesellschaft lediglich ein Äffchen, eine Leibmagd und einen liebenswerten, aber manchmal reichlich anstrengenden Bruder hatte; daß es für sie als Unterhaltung statt Stierkämpfe und Gauklervorführungen und Reigen am Kairatos im Mondschein nur das Spinnrad und die Färbebottiche gab. Das Äffchen, das Glaucus hieß, entwand sich ihren Armen und entführte den Korb die Palme hinauf. Ganz oben scheuchte es einen Bienenschwarm auf, als es triumphierend seine Beute schwenkte.


  Sie drohte mit der Faust, als wäre sie furchtbar erzürnt, rüttelte am Stamm und brüllte wie ein ergrimmter Löwe. Das gehörte zu ihrem gemeinsamen Spiel. Trotzdem blieb sie Thea und fühlte sich nicht im geringsten als Wüstenkönig. Wenn Ikaros tat, als sei er ein Bär, brummte er, stapfte schwerfällig einher und hatte doch tatsächlich Appetit auf Honig, Beeren und Fisch. Doch selbst als kleines Kind hatte es der praktisch veranlagten Thea keinen Spaß gemacht, so zu tun, als sei sie etwas anderes als eben sie selbst. »Weshalb sollte ich mir einbilden, ich sei ein Delphin?« hatte sie einmal einen Spielgefährten gefragt. »Ich bin doch Thea.« Das war weder Selbstgefälligkeit noch ein Mangel an Phantasie, sondern ganz einfach Zufriedenheit und Dankbarkeit für die Gaben der Großen Mutter.


  Bisher hatte das Äffchen den Korb nach einer Weile immer vor ihre Füße fallen lassen, und sie hatte Glaucus zur Belohnung  aber auch aus Dankbarkeit, daß sie nicht länger Löwe spielen mußte  dafür eine Dattel oder auch Honigkuchen geschenkt. Heute jedoch setzte sie sich zwischen die Blumen und begann zu weinen. Das gehörte nicht zu ihrem Spiel. Sie hatte das Getuschel des Gesindes gehört, das die Dienstboten immer hastig beendeten, wenn sie zu ihnen trat. Ihr waren die angespannten Züge und die neuen Sorgenfalten ihres Vaters bei seinem letzten Besuch aufgefallen. Die Narben hatten sich tiefrot gegen die unnatürliche Blässe seines Gesichts abgehoben. Wenn mein Vater kommt, dachte sie, lasse ich ihn nicht nach Knossos zurückkehren. Er muß hier bei uns in Vathypetro bleiben, wo er sicher ist. Wenn er kommt …


  Das Äffchen kletterte den Stamm hinunter, setzte den Korb auf ihrem Schoß ab und legte zwitschernd die Ärmchen um ihren Hals. Sie blickte ihn erstaunt an. Mit ihren sechzehn Jahren war sie daran gewöhnt zu trösten, nicht aber getröstet zu werden. Schnell trocknete sie die Tränen mit einem Taschentuch aus feinem blauem Leinen, dessen Rand mit fliegenden Fischen bestickt war, dann machte sie sich weiter daran, Krokusse zu pflücken.


  »Sie sind für meinen Vater«, erklärte sie Glaucus. »Glaubst du, sie werden ihm gefallen?« Aber sie dachte nicht wirklich an die Blumen, sondern an die mögliche Invasion. »Wenn die ersten Breschen in die Mauer geschlagen sind«, hatte ihr Vater gesagt, »wirst du mit Ikaros sofort zum geflügelten Fisch laufen. Myrrha wird euch auf das Brett schnallen, Ikaros soll hinter dir sitzen und sich an dir festhalten. Seid ihr erst in der Luft, könnt ihr die Richtung ändern, höher- oder tiefergehen, indem ihr euer Gewicht verlagert. Haltet euch an die Berge. Doch was immer ihr auch tut, versucht keinesfalls, im Land der Tiere niederzugehen.« Nach kurzem Zögern hatte er einen ominösen Namen gemurmelt, den Teil der Insel, in dem er ihre Mutter kennengelernt hatte. Es war nicht einfach zu sagen, ob seine Stimme schwer von Angst war oder von quälender Sehnsucht nach etwas, das er verloren hatte und von dem er nicht wollte, daß seine Kinder es fanden und ebenfalls verlören. »Fliegt über den Wald, ehe ihr landet. Indem ihr euch mit aller Kraft nach vorn beugt, läßt sich der Fisch in die Tiefe lenken. Hinter dem Wald gibt es freundliche Bauern, die euch Unterschlupf gewähren werden.«


  Sie blickte über die Dächer des Palasts. Im Norden thronte der Juktas über den sanften Felsen  der Berg, der, vom Meer aus gesehen, wie ein schlafender Gott wirkte und den Weg nach Knossos versperrte. Achäische Invasoren würden von der See her kommen, um den Berg herum. Im Westen lag das Hügelland mit seinen Olivenhainen und Weingärten, das allmählich im Idagebirge verlief, und das Land der Tiere, die Wälder, die keiner ohne Schaudern erwähnte und schon gar nicht betrat  das Revier, so zumindest erzählten der Koch, der Pförtner und der Gärtner des Minotauren, des Stiers, der aufrecht wie ein Mensch schreitet. »Versucht keinesfalls im Land der Tiere niederzugehen.« Sie würde die Warnung ihres Vaters beherzigen.


  Myrrha, ihre Leibmagd, kam mit fliegenden Röcken angerannt. Im gleichen Augenblick hörte Thea ungewohnte Geräusche außerhalb der Mauer: Marschschritte, das Rasseln von Rüstungen, die Stimmen von Männern, die so von sich überzeugt sind, daß sie von jedem und allen gehört werden wollen.


  »Achäer!« keuchte Myrrha. »Wir müssen sofort zu dem Segler.« Schwarzhäutig war sie, eine Libyerin, die auf Kreta als Sklavin geboren wurde, und sie hatte vor so gut wie allem Angst, vor Affen, Schlangen, Fledermäusen und Feldmäusen, Fremden; nun, und was die Achäer betraf, für sie waren es Riesen, die ihre Gefangenen in Olivenöl kochten und sie bis zum kleinen Finger verspeisten. Thea hatte keine Ahnung, wie alt Myrrha war, und es schien zweifelhaft, daß die Magd selbst es wußte. Vielleicht war sie fünfzig? Sechzig? Aber ihr Gesicht schien so glatt wie das eines Mädchens, bis es, wie im Augenblick, vor Schrecken verzerrt war und ihre Augen wie überreife Feigen aus dem Kopf quollen.


  Myrrha griff tröstend nach Theas Hand, aber es war das Mädchen, das der Älteren Kraft gab und ihre Ängste zu beruhigen suchte. »Die Mauern sind stark. Wir brauchen den Segler vielleicht gar nicht.« Insgeheim dachte sie jedoch: Die Achäer kommen von der See und von Knossos. Es muß eine Schlacht gegeben haben. Vater ist möglicherweise gefallen.


  Sie rannte die Stufen zum Dach empor und blickte auf den Olivenhain zwischen dem Palast und dem Berg Juktas. Mindestens hundert Krieger marschierten zwischen den Stämmen. Die Morgensonne spiegelte sich auf den Bronzeharnischen über ihren Lederwämsern und auf den Helmen. Sie trugen Schilde aus Stierhaut, Schwerter und Speere. Ihre Bärte sahen so drahtig und spitz aus, als ob auch sie Waffen sein mochten. Kampferprobte Männer waren diese gelbbärtigen Krieger. Glücklicherweise hatte man den Palast jedoch als Festung erbaut, er würde einer Belagerung standhalten. Das Tor war aus schwerem Zedernholz, und die Verteidiger in den Türmen zu beiden Seiten davon konnten den Angreifern tüchtig zu schaffen machen ohne größere Gefahr für ihr eigenes Leben.


  Doch es sah ganz so aus, als wären die Türme nicht länger bemannt. Die Sklaven und das freie Gesinde waren dabei, den Palast zu verlassen. Thea sah sie auf dem Kopfsteinpflaster, das zum Olivenhain führte. Schwer beladen waren sie mit Geschenken, um die Eroberer milde zu stimmen  Amphoren mit Wein trugen sie, gelben Käse auf Platten aus gehämmertem Gold, Weidenkörbe mit Leinen- und Wollgeweben. Am liebsten wäre Thea ihnen nachgerannt, um ihnen zuzurufen, zu befehlen, sofort umzukehren. Sie kannte sie alle: Thisbe, die ihren Rock gewebt hatte; Sarpedan, der Pförtner, der sie von klein auf »Grünköpfchen« nannte; Androgeus … Gewiß würden sie auf sie hören. Sie hatte immer das Gefühl gehabt, daß sie von ihnen geliebt wurde, so wie sie sich mochte. Aber die Zeit drängte. Sie mußte Ikaros finden.


  Sie rannte durch endlose Korridore, bis sie zum Schlangengemach kam, ein Zimmer mit einem niedrigen, dreibeinigen Tischchen, das vier breite Rillen aufwies, die in der Mitte bei einem Schüsselchen zusammenliefen. Das war der Tisch der Schlange. In den Rillen konnte sie sich ausstrecken, und die Schüssel enthielt ihr Futter. Aber die Schlange Perdix, Beschützerin des Palasts  und, wie Ikaros und die Dienerschaft fest glaubten, die Reinkarnation eines Ahnen , war weder auf dem Tisch noch in ihrem Schlafquartier, einer Röhre aus gebranntem Ton, mit einem Futterschüsselchen an jedem Ende. Ikaros hielt sie in den Armen.


  Ohne jegliche Eile kam er auf ihren Ruf hin auf seine Schwester zu. Mit seinen fünfzehn Jahren war er von kräftigem Körperbau, mit zerzaustem Lockenkopf und großen veilchenblauen Augen, die selbst dann unschuldig dreinsahen, wenn er Perdix unter Myrrhas Webstuhl versteckte oder Thea darauf hinwies, daß sie soeben einen giftigen Pilz gegessen hätte. Er beeilte sich nie, außer er machte sich zu einem seiner Streifzüge auf.


  Thea umarmte ihn mit schwesterlicher Liebe. Geduldig ließ er es über sich ergehen, doch achtete er darauf, daß die Schlange nicht gestört wurde. Seine Schwester war das einzige weibliche Wesen, von dem er sich Liebkosungen gefallen ließ. Selbst als ganz kleiner Junge hatte er sich den Umarmungen Myrrhas und der Damen am Hofe von Knossos entzogen. Unter normalen Umständen  zum Beispiel, wenn er am Hof geblieben wäre  ließe es sich nicht vorstellen, daß er mit fünfzehn noch unerfahren in der Liebe sein könnte. Möglicherweise wäre er bereits verheiratet, ganz sicher aber versprochen. Während der vergangenen fünf Jahre jedoch waren statt Mädchen und Jungen seine Spielgefährten Tiere gewesen. Die Geburt eines Lamms, die Paarung eines Stiers mit einer Kuh waren vertraute Dinge für ihn, die ihn keinesfalls schockierten. Aber er verweigerte hartnäckig die Erkenntnis, daß Männer und Frauen sich auf gleiche Weise fortpflanzten.


  »Perdix ist krank«, erklärte er. »Ich gebe ihm Diptamblätter. Sie sind gut für kälbernde Kühe, warum nicht auch für Schlangen mit Verdauungsbeschwerden?«


  »Die Achäer sind da!« rief Thea atemlos. »Vor dem Palast. Wir müssen zum Segler.« Inzwischen war ihr auch Myrrha nachgekommen.


  Seine Augen weiteten sich, jedoch nicht vor Angst. »Ich bleibe und kämpfe!« erklärte er. »Geh du mit Myrrha.«


  In den äußeren Räumen war bereits Kampfgetümmel zu hören. Offenbar hatten einige der Diener sich doch zum Widerstand entschlossen. Ein Mann brüllte, und der Schrei erstickte. Nie hatte Thea einen so schrecklichen Laut gehört, außer damals, als ihre Katze Rhadamanthus von dem Steinrad eines Bauernkarren überfahren worden war.


  »Ich werde Perdix mitnehmen«, sagte Ikaros tonlos. Die beiden hingen mit erstaunlicher Liebe aneinander. Seit drei Jahren drückte der Junge die Schlange bei jeder Gelegenheit in jugendlichem Überschwang und ließ sie zu Boden plumpsen, ohne daß sie es ihm übelgenommen hätte. Ikaros bestand darauf, daß Perdix der Geist seines Urgroßonkels war, der dereinst um den gewaltigen Kontinent Libyen segelte und sechs Pythons und einen Gorilla mit nach Hause gebracht hatte.


  Glaucus? Weshalb hatte sie nicht an das Äffchen gedacht? Sein Gewicht würde ihren Flug bestimmt nicht beeinträchtigen.


  Sie kletterten die letzten steilen Stufen hoch und kamen wie atemlose Taucher aus der Tiefe in das grelle Sonnenlicht. Auf einem Katapult, wie man es für den Sturm auf eine Stadt benutzte, ruhte der Segler mit seinen Schwingen wie die eines Albatros und dem fischförmigen hölzernen Rumpf. Katapultiert wurde er durch einen Hammerschlag auf den Auslöser.


  Myrrha blieb mit angstverzerrtem Gesicht davor stehen und murmelte ein Gebet zu ihren Göttern.


  »Du setzt dich hinter Ikaros«, befahl Thea. »Ich werde bleiben und auf den Auslöser schlagen.«


  Doch Myrrha schüttelte den Kopf, und die Furcht schwand aus ihren Augen. Sie hob das Mädchen auf die Arme (denn Kreter waren kleine Menschen, und obgleich Thea erwachsen war, war sie doch nicht größer als fünf Fuß) und schnallte sie auf den Fischrumpf. Mit einem längeren Riemen schnürte sie Ikaros an Theas Rücken fest.


  »Halt dich an deiner Schwester fest«, befahl sie mit ungewohnter Autorität. »Der Riemen könnte reißen.«


  »Wie soll ich da gleichzeitig Perdix festhalten?«


  Sie nahm ihm die Schlange ab, obgleich sie normalerweise tödliche Angst vor ihr hatte, und schob sie in den Beutel, der von Ikaros Lendenschurz hing.


  »Perdix wird glauben, es sei seine Schlafröhre«, beruhigte sie den Jungen.


  Sie hörte den Pfeil gar nicht. Myrrha sprach zu Ikaros und plötzlich, ohne jeden Schmerzenslaut, sank sie zu Boden und schien eingeschlafen zu sein. Der Pfeil war klein und in den weiten Falten ihres Gewands fast verborgen. Die Federn davon, die aus ihrer Brust herausragten, sahen aus wie von einem Vögelchen, das sie an ihr Herz gedrückt hatte.


  Ikaros löste den Riemen und glitt mit Thea vom Fischrumpf herab. Er kniete sich neben ihre Leibmagd und küßte ihre Wange. Thea unterdrückte ein Schluchzen. Für Tränen war jetzt keine Zeit. Sie zerrte den Bruder auf die Füße. Nun mußte sie eben selbst den Hammer betätigen und ihn ohne sie in Sicherheit schicken.


  Er ahnte ihre Absicht. »Nein!« protestierte er. »Ich bin ein Mann. Du mußt weg von hier.« Es überraschte sie immer wieder, wenn ihr Bruder Befehle erteilte. Bei seiner gewöhnlichen Gelassenheit vergaß man leicht seine Hartnäckigkeit. Er schob sie zum Segler.


  Sie schlug ihm auf den Mund. »Willst du, daß wir beide sterben?« schrie sie. »Jetzt tu, was ich dir sage. Denk daran, daß du keinesfalls im Land der Tiere niedergehen darfst!«


  Ein Riese versperrte ihren Weg, ein Achäer, wenn auch nicht der tödliche Bogenschütze. Die oberste Sprosse einer Sturmleiter lehnte am Dachrand. Ein Bronzehelm mit einem Kamm aus Pfauenfedern verbarg seine Stirn, aber sie sah seine blonden Brauen und die bartlosen Wangen. Er war sehr jung. Seine Hände am erhobenen Schwert waren blutbefleckt. Sie roch das Leder seines Wamses, als er auf sie zukam. Mit einer Schnelligkeit, die seinen klobigen Händen kaum zuzutrauen war, ließ er das Schwert fallen und legte die Arme um beide Kinder. Sie wanden sich wie Fische im Netz und glitten nach Luft schnappend zu Boden.


  Er kniete sich neben sie und schob die Locken von Theas Ohren. Sie zuckte unter seiner Berührung zurück.


  Er grinste. »Spitze Ohren«, sagte er in der klangvollen Zunge der Achäer, die sie am Hof gelernt hatte, eine erstaunlich musikalische Sprache für ein Volk von Kriegern. »Ihr seid ja gar keine Kreter!« rief er. »Ich glaube, ihr kommt aus dem Wald, und es ist Zeit, daß ihr zurückkehrt.« Seine Augen waren so blau wie das Gefieder des Eisvogels. Ein schwacher heller Flaum überzog seine Wangen. Mit fast mütterlicher Zärtlichkeit dachte sie: er versucht, sich einen Bart stehen zu lassen, damit er seinen rauhen Kameraden ähnelt. Trotz seiner Größe und Stärke schien er nicht in die Rüstung zu gehören.


  Er hob sie auf den Segler und schnallte sie wieder an. »Seht lieber zu, daß ihr weiterkommt. Meine Freunde sind etwas grob.«


  Mit dem Schwert hieb er auf den Auslöser. Thea hoffte, daß seine Kameraden es ihm nicht verübeln würden.


  Sie konnte kaum atmen. Ikaros auf ihrem Rücken schien ihr wie ein ungeheures Bronzegewicht. Höher, höher schossen sie, in das Sonnenlicht und das Lapislazuli des Himmels, in das Dädalus und sein Sohn, nach dem Ikaros genannt war, geflogen waren.


  Sie öffnete die Augen. Die unsichtbaren Spinnweben des Windes klebten nicht länger auf ihrem Gesicht. Sie fühlte sich wie eine Tänzerin im Spiel des Stieres, als schwimme sie in der Luft über seinen tödlichen Hörnern; oder wie ein Delphin, der aus Freude an der Sonne über dem Meer hoch in die Luft springt.


  Dann bemerkte sie die Richtung.


  »Wir müssen unser Gewicht verlagern!« rief sie. »Wir fliegen geradewegs auf die Küste zu!«


  Schweigen.


  »Ikaros, hör doch! Du brauchst keine Angst zu haben. Du mußt mir helfen, auf die Berge zuzusteuern.«


  »Angst?« begehrte er auf. »Ich habe keine Angst. Ich dachte nur, wie schön es ist, wie ein Vogel zu fliegen.«


  Es gelang ihnen, die Richtung zu ändern. Über den Palast und Königshof von Knossos flogen sie hinweg. Dichter Rauch hing darüber, der nicht von den Herdfeuern kam, und vereinzelt züngelten rote Flammen aus der Schwärze. Brandschatzen und töten, dachte Thea. Ist das alles, woran die Achäer ihre Freude haben? Sie vermied, daran zu denken, daß ihr Vater vielleicht nicht mehr sein mochte.


  Der Kummer ließ ihr Blut gefrieren wie Wasser in einem Teich. Hoch über den Wolken schien auch die Zeit erstarrt, als verharrten die Schatten der Zeiger aller Sonnenuhren auf einer bestimmten Stunde. Und doch bewegten sie sich. Zeit und Kummer waren erstarrt, doch nicht die Erde unter ihnen, die von größeren Dörfern mit steinernen Häusern zu Einöden überwechselte, von Weinbergen und Olivenhainen zu Schafweiden mit den Katen der Hirten und schließlich dem Idagebirge entgegeneilte.


  Ein Berggipfel schoß wie ein grimmiger Wal auf sie zu. Ein wenig nur mußten sie ihr Gewicht verlagern, um an ihm vorbei und zwischen schneebedeckten Schroffen hindurchzukommen.


  Und dann lag wie in den Armen alter, weißköpfiger Berge ein Wald vor ihnen mit nur einem einzigen Zugang im Süden  das Land der Tiere.


  Der Segler begann an Höhe zu verlieren. Sanft, aber unaufhaltsam senkte er sich dem Wald entgegen. Zypressen, bronzefarbig in der Nachmittagssonne, lagen unter ihnen; Zedern, so alt wie Zeus, der in diesen gleichen Bergen von seiner Amme genährt worden war. Tannen und Fichten und kleinere Bäume, die sie aus der Höhe nicht erkennen konnten, schickten ihren sanften Duft zu ihnen empor. Eine grüne Endlosigkeit von Bäumen mit grasigen Lichtungen und einem Bach wie makelloser Malachit dehnte sich unter ihnen aus. Und dort  war es ein Dorf oder ebenfalls nur eine Lichtung mit niedrigen Bäumen, die lediglich von oben wie Häuser aussahen, die von einem sicher natürlichen Wassergraben umgeben wurde? Sie wußten von keinem Menschen, außer ihrem Vater, der je das Land der Tiere betreten hatte. Hirten, die ihre Schafe suchten, waren im Süden bis an den Waldrand gekommen und hatten zwischen den Bäumen Burschen gesehen mit Hufen wie Ziegen, zierliche Frauen mit Schleierflügeln und goldenen Augen und den Minotauren, der aufrecht wie ein Mensch geht.


  »Thea!« rief Ikaros mit fast ehrfürchtiger Stimme. »Weshalb wollen wir nicht versuchen, im Wald zu landen?«


  »Nein!« schrie sie heftig. »Weißt du nicht mehr, was Vater gesagt hat!«


  »Aber ihm ist doch nichts passiert. Und er hat unsere Mutter zurückgelassen.«


  »Unsere Mutter ist tot!« Sie verlagerte ihr Gewicht nach links, aber Ikaros blickte nur sehnsüchtig auf den Wald und half nicht mit.


  »Ikaros!«


  »Ja«, erwiderte er resignierend. »Ja, Thea.«


  Die grünen Wipfel streckten sich ihnen entgegen, aber es gelang, den Segler über sie hinwegzulenken und eine Wiese mit den gelben, frühblühenden Affodillen zu erreichen. Sie schlugen mit solcher Gewalt auf, daß ihre Riemen rissen und sie ins Gras und auf die Blumen purzelten, die ihren Sturz dämpften.


  »Thea, schau!« flüsterte Ikaros. »Jemand beobachtet uns!« Sie blickte zum Waldrand und sah ein Gesicht.


  »Ihre Ohren«, Ikaros vergaß vor Aufregung zu flüstern, »sind wie unsere!«


  »Nein!« widersprach Thea schnell. »Sie hat Fell auf ihnen. Unsere sind nur spitz. Außerdem hat sie  Pfoten!«


  Das Gesicht verschwand hinter einem Baum. »Wir haben sie erschreckt«, seufzte Ikaros bedauernd.


  »Nicht wir.« Thea deutete auf etwa zwanzig Achäer.


  »Wir können dem Mädchen in den Wald nachlaufen«, beschwor Ikaros seine Schwester.


  »Nein! Besser Achäer als die Tiere im Wald!«


  


  2. DER MINOTAUR


  


  Sein mit Wildschweinhauern bewehrter Helm leuchtete gelb im Licht, das durch die Fenster fiel. Sein Bronzeharnisch reichte bis zu den Hüften. Er schlüpfte aus dem Beinschutz, daß seine dichtbehaarten Waden wie Baumstämme aus dem Unterholz der Lederstiefel ragten. Auf Thea wirkte er alt. Er mußte bestimmt schon vierzig sein. Er zog den Helm vom schweißnassen Haar und betrachtete seine beiden jungen Gefangenen hier in der Halle des beschlagnahmten kretischen Landhauses. Thea und Ikaros harrten seines Urteils. Sein Name war Ajax. Seine Männer hatten sie neben ihrem Segler gefangengenommen.


  Thea tastete nach der Hand ihres Bruders und spürte seinen beruhigenden Druck. Eine Wärme der Zuneigung für ihn durchströmte sie und gleich darauf fröstelnde Kälte der Reue, denn es war ihre Schuld, daß sie in die Hände dieser Barbaren gefallen waren, weil sie sie den unbekannten Tiermenschen vorgezogen hatte.


  Ajax seufzte und ließ sich auf einen Stuhl mit geschnitzter Lehne fallen. Für einen solchen Mann, dachte Thea, ist Kämpfen ein Handwerk, mit dem er sich den Lebensunterhalt verdient. Er ist kein Held, sondern ein kräftiges, dummes, aber einigermaßen mutiges Tier. Und er wurde Krieger, weil er zu faul ist, um Felder zu bestellen oder als Kaufmann über das Meer zu segeln.


  Eine kleine keilförmige Wunde hob sich auf seiner Stirn ab. »Ihr Kreterinnen!« sagte er und deutete auf die Verletzung. »So klein ihr seid, habt ihr doch recht scharfe Krallen. Das verdanke ich der Herrin des Hauses.« Er lachte. »Sie hat ihre verdiente Strafe bekommen.« Er bedeutete Thea und Ikaros näher heranzukommen.


  Ikaros stellte sich vor seine Schwester. »Ihr dürft ihr kein Leid antun!«


  »Ihr ein Leid antun? Nicht, wenn ich Gefallen an ihr finde«, erwiderte Ajax und entblößte eine Zahnlücke.


  Seine Stimme war hoch und dünn und klang wie das Miauen eines Kätzchens aus dem Rachen eines Löwen. Aber er gab hier den Ton an. »Meine Männer sahen euer Flugschiff niedergehen. Ihr wärt fast im Wald der Tiere gelandet.«


  »Ich wollte, wir wären es«, seufzte Ikaros.


  »Wirklich?« Ajax lachte. »Möchtest du denn, daß deine Schwester dem Minotauren in die Pranken fällt? Er hat seinen Spaß mit hübschen Mädchen und verschlingt ihre Brüder. Ein kretischer Junge wie du würde einen einzigen Happen abgeben. Nur dein Kopf könnte ihm vielleicht im Hals steckenbleiben.«


  »Haust er im Wald, wo wir gelandet sind?« fragte Ikaros, ohne sich von dem Achäer einschüchtern zu lassen.


  Ein junger Krieger, dessen Ohren so sauber von seinem Schädel abgetrennt waren wie Pilze von einem Baumstumpf, kam seinem Führer zuvor. »Sein Bau ist eine Höhle, ein wenig im Westen. Die Menschen hier opfern ihm Lämmer und Kälber, damit er nicht herauskommt und ihre Kinder frißt. Als wir das Haus hier einnahmen, verfluchten sie uns und wünschten uns, er möge über uns kommen.«


  »Zum Hades mit den Verwünschungen der Kreter. Sie haben nicht mehr Macht als ihre Göttinnen. Bringe die Kinder jetzt in den Raum der Delphine, Xanthus, und sorge dafür, daß das Mädchen sich badet und umkleidet«, befahl Ajax.


  Sie spürte seine Augen auf ihrem zerzausten Haar und tastete instinktiv nach den Locken.


  »Spitze Ohren«, bemerkte er. Offenbar fiel es ihm jetzt erst auf. »Und dein Bruder ebenfalls. Seid ihr aus dem Wald?«


  Wütend verbarg Thea die Ohren wieder unter den Locken. »Wir sind Kreter, keine Tiere. Wären wir Tiermenschen, hätten wir Pelz auf den Ohren.«


  »Also gut, mein Mädchen mit den pelzlosen Ohren, ich werde dich in einer Stunde besuchen. Sieh zu, daß du dich wie eine junge Frau kleidest und nicht wie ein Kind. Ich lege keinen Wert darauf, an meine Tochter erinnert zu werden.«


  Das Gemach der Delphine war klein, wie fast alle Räume in den großen Palästen Kretas. Es war ein freundliches Zimmer mit noch nicht entzündeten Tonlampen, die wie Tauben in Waldnischen nisteten, mit Klappstühlen aus dem duftenden Holz der Zitronenbäume, und einer steinernen Plattform mit weichen, daunengefüllten Kissen. An einem Ende öffnete es sich zwischen zwei Stützpfeilern zu einem Lichtschacht mit einer hölzernen schwarzen Säule, die der Großen Mutter geweiht war; am anderen zu einem Badezimmer mit tieferliegendem Boden. An den Seiten der Tonwanne, die an einer Wand stand, verfolgte eine frechgemalte Maus eine höchst überraschte Katze. In der Mitte des Zimmers stand eine offene Truhe, deren Inhalt rundherum verstreut lag  goldene Halsketten mit Bernsteinanhängern, Sandalen aus blauem Ziegenleder, Gewänder aus feiner Wolle, Leder und Leinen mit weiten Röcken. Der ohrenlose Xanthus deutete auf die Kleider. Er blickte Thea erwartungsvoll an. Er hoffte offenbar, daß sie sich in seiner Gegenwart ausziehen würde. Weil die Kreterinnen Gewänder trugen, die den Busen freiließen, hielt man sie gewöhnlich für schamlos.


  Thea konnte dem jungen Krieger trotz seiner Unverschämtheit nicht böse sein. Sein ohrenloser Kopf wirkte pathetisch auf sie. Sie lächelte ihn nachsichtig an und schob ihn durch die Tür.


  Sie überließ Ikaros seiner Bewunderung der kunstvollen Delphinfresken und stieg in die Wanne. Ein froschförmiger Hahn spendete ihr dampfendes heißes Wasser. In den größeren Häusern wurde der Regen auf dem Dach gesammelt, mit Feuerbecken erwärmt und durch Tonrohre in die Badezimmer geleitet. Thea genoß das weiche, warme Wasser, das sie sanft umspülte und entspannte, bis ein Geräusch sie aufschreckte.


  »Er hat Durst«, erklärte Ikaros. Er kniete neben der Wanne und bot Perdix Wasser an. Die gespaltene Zunge der Schlange verfehlte ihren Arm nur knapp.


  Thea zuckte zurück. Die Gegenwart ihres Bruders störte sie nicht  oft schon waren sie nackt miteinander geschwommen , aber sie wollte nicht unbedingt von ihrem Urgroßonkel gebissen werden. Obgleich es keine Giftschlangen auf Kreta gab, hatten doch manche Schlangen, wie Perdix, spitze Zähne.


  »Muß er denn ausgerechnet jetzt trinken?« rief sie aufgebracht.


  »Er mag gern heißes Wasser. Das erinnert ihn an die unterirdischen Quellen.« Als die Schlange durstig getrunken hatte, hob Ikaros sie so sorglos wieder hoch, wie man vielleicht einen Strick oder eine Kette hält. »Ich habe ein Kleid für dich ausgesucht«, erklärte er ihr. »Beeil dich und zieh dich an, ehe das Wasser ganz kalt wird. Perdix und ich möchten ebenfalls baden.«


  Ikaros stieg mit der Schlange in die verlassene Wanne. Sie hatte keinen Abfluß und würde von Ajaxs Leuten geleert werden müssen, ehe man sie wieder füllte. Während Ikaros herumplanschte und sich über Schwestern beklagte, die das Wasser kalt werden ließen, musterte Thea das Gewand, das er für sie ausgewählt hatte. Es war für ihren Geschmack sehr kühn. Der rote Rock war mit goldenen Gorgonenhäuptern bestickt und die Puffärmel mit dazu passenden Schlangen. Das Mieder ließ die Brüste frei. Sie lächelte über Ikaros Geschmack und suchte sich lieber ein Gewand aus, das den Busen wenigstens mit schleierdünnem Stoff bedeckte. Safrangelbe Ärmel fielen bis zu den Ellbogen, und der Reifrock sah aus wie eine amethystfarbige Glocke.


  »Er wird enttäuscht sein«, meinte Ikaros, als er das Zimmer betrat. »Er wollte doch, daß du dich wie eine Frau anziehst.«


  »Habe ich das denn nicht?«


  »Du weißt schon, woran er dachte. Er wollte deine Brüste sehen.«


  »Die sieht er auch jetzt.«


  »Ja, aber sie wirken versteckt. Es wäre bestimmt nicht schlecht, wenn du ihn bei Laune hältst.«


  Erschrocken dachte sie: er hat nicht die geringste Ahnung, was Ajax von mir will. Er glaubt immer noch, daß eine Frau einen Mann lediglich dadurch erfreut, daß sie ihm ihren Busen zeigt und ihn küßt.


  »Wenn ihm mein Kleid gefällt, wird er mich zwingen, ihn zu küssen!«


  Ikaros blickte sie überrascht an. »Kann er denn nicht genug kriegen? Muß er denn am ersten Abend gleich alles haben?«


  »Achäer können nie genug kriegen, deshalb sind sie ja nach Kreta gekommen.«


  »Ja, dann hast du natürlich recht, wenn du deinen Busen verbirgst.« Aus der Truhe fischte er ein Kettchen mit großem Bernsteinanhänger und legte es ihr um den Hals. »Schau«, meinte er, »damit verdeckst du noch ein wenig mehr davon.«


  Sie steckte ihre Löckchen mit eulenköpfigen Kupfernadeln fest, rötete ihre Wangen mit Ocker und zog ihre Lider mit Kohle nach. Sie tat es nicht, um ihr Aussehen zu verschönern, sondern um ein unumgängliches Ritual durchzuführen, mit dem sie die uralte Kultur ihrer Rasse demonstrierte. Die Anwendung von Kosmetika sollte die Ordnung einer Welt bestätigen, die durch Erdbeben und Achäer bis auf die Grundfesten erschüttert war.


  Kaum hatte sie ihre Toilette beendet, stellte Xanthus eine große Platte mit Trauben, Feigen, Granatäpfeln, zwei Bechern und einer Kupferkanne mit Wein auf einen dreibeinigen Steintisch. Dann zündete er die Flachsdochte der Tonlampen an und ging, um seinen Herrn zu holen.


  »Xanthus«, befahl Ajax, als er das Zimmer betrat, mit dem zufriedenen Gesichtsausdruck eines Mannes, der sich mit einer schönen Frau zu vergnügen gedenkt und weiß, daß er von anderen beneidet wird. »Halt mit Zetes Wache an der Tür und sieh zu, daß wir ungestört bleiben.«


  Dann wandte er sich an Ikaros. »Du wirst dort drinnen schlafen.« Er gab dem Jungen ein Kissen und deutete auf den Boden des Badezimmers neben der Wanne. »Deine Schwester und ich werden jetzt speisen.«


  »Ich bin nicht müde«, erklärte Ikaros. »Der Abend ist noch jung. Außerdem habe ich Hunger.«


  »So nimm dir von den Früchten, aber iß sie im Badezimmer.«


  Ikaros betrachtete das Obst ohne jegliche Begeisterung, dann blickte er seine Schwester an, als hoffe er auf ein Zeichen. Es war ganz offensichtlich, daß Ajax an Küssen dachte. Was sollten sie tun?


  Doch Thea konnte ihm nicht helfen. Angst hatte ihr die Kehle zugeschnürt. Ein unangenehmes Abenteuer drohte zur Katastrophe zu werden. Ajax konnte ihr mit den Fingern einer Hand den Hals umdrehen.


  »Wißt Ihr«, sagte Ikaros tapfer, »es ist nicht so sehr das Essen, auf das ich Wert lege, sondern Unterhaltung. Mein Urgroßonkel sagte immer: ›Gute Unterhaltung gibt mir mehr als ein gebratener Fasan, eine Kanne Wein und alle Honigkuchen, die auf einer Platte Platz haben‹.«


  Thea gewann ihre Fassung zurück. »Ikaros möchte gern mit uns essen. Ihr müßt wissen, er kennt keine anderen Krieger außer seinen Vater. Ihr könntet ihm zeigen, wie man mit einem Dolch umgeht.«


  »Ja«, sagte Ikaros schnell und griff nach dem Messer in Ajaxs Gürtel  eine Bronzeklinge mit Kristallgriff. »Das ist der größte, den ich je gesehen habe. Man könnte damit selbst einen wilden Eber …«


  Noch ehe sein Satz beendet war, hatte Ajax ihn unter einen Arm geklemmt und trug ihn zur Badezimmertür. Es war etwas fast Väterliches an diesem Bild. Unter dem Arm des Riesen wirkte der kräftige Kreter wie ein kleiner Junge, den ein zwar verärgerter, aber liebender Vater ins Bett bringt. Thea erinnerte sich, daß Ajax eine Tochter erwähnt hatte.


  Als der Achäer zurückkehrte, nachdem er die Tür geschlossen hatte, war Thea ein Plan eingefallen. Mit elf Jahren in Knossos, noch ehe ihr Vater sie mit Ikaros nach Vathypetro schickte, hatte sie bereits gelernt, sich der Avancen amouröser Jungen zu erwehren. Im sonnigen Kreta reifen die jungen Körper wie saftige Datteln, und die Liebe kommt sehr früh.


  Lächelnd bat sie Ajax, sich zu setzen. »Er ist ein sehr einsames Kind«, sagte sie und deutete auf die geschlossene Tür, an die Ikaros zweifellos lauschend das Ohr drückte. »Ihm fehlt die Gesellschaft von Männern. Ihr müßt wissen, unser Vater wurde vor drei Jahren von Piraten getötet.«.


  »Achäer?«


  »Ja.« Sie seufzte. »Sie enterten das Schiff, mit dem er nach Zakros fuhr.« Es war gar nicht schwer, eine rührselige Geschichte zu erfinden. »Wir wurden von Frauen großgezogen. Aber nicht von unserer Mutter  sie starb, als Ikaros auf die Welt kam , sondern von Dienstmägden und Tanten. Immer nur Frauen! Uns hat männliche Gesellschaft gefehlt.« Sie schenkte Ajax einen Becher Wein ein. Er kostete ihn vorsichtig, als befürchte er, sie könnte Gift hineingemischt haben. Sie trat hinter ihn und legte ihre Hand auf seine Stirn.


  »Ihr müßt mir gestatten, daß ich Eure Wunde bade. Denkt Euch, ich sei Eure eigene Tochter. Als Vater noch lebte, habe ich seine Verletzungen mit heilenden Salben bedeckt und ihm das windzerzauste Haar gekämmt. Wie Ihr war er ein Krieger und kam oft mit Wunden nach Hause.«


  Mit unväterlichem Verlangen griff Ajax nach ihrem Handgelenk und zog sie auf seinen Schoß. »Der Rock steht dir gut«, brummte er und leerte seinen Becher in einem Zug. »Aber die Bluse nicht.« Mit erstaunlicher Schnelligkeit für eine so plumpe Hand, riß er den dünnen Stoff über ihrer Brust vom Mieder. Er roch nach Leder und Schweiß. Er hatte bestimmt seit Wochen, ja vielleicht gar Monaten nicht mehr gebadet. Er hatte zwar seinen Harnisch ausgezogen, trug jedoch noch das gleiche Wams, das er in der Schlacht angehabt hatte (in mehreren Schlachten, dachte sie, denn es war dick mit Blut, Schmutz und Essensresten besudelt). Außerdem war nicht nur sein Kopf dicht behaart, sondern auch seine Arme, Beine, ja selbst was von seinen Füßen aus den Sandalen schaute. Er erinnerte sie an einen zottigen Ziegenbock, und wie einen Ziegenbock fand sie ihn eher lächerlich als bedrohlich. Sie wußte noch nicht, daß ein muskelbepackter Dummkopf der gefährlichste aller Männer ist.


  »Ihr braucht mehr Wein«, sagte sie und versuchte, sich aus seiner Umarmung zu befreien. Vielleicht konnte sie ihn so betrunken machen, daß er nicht mehr imstande war, sein Verlangen zu stillen. Ein sowohl bei Kretern, Babyloniern und Ägyptern bekanntes Sprichwort besagte, daß Trinken zwar den Liebesdurst erhöhte, die Liebesfähigkeit jedoch beeinträchtigte.


  »Nicht Wein«, wehrte er ab. »Das …« Er preßte seinen Mund, der nach Zwiebel stank, auf ihre Lippen. Sie erinnerte sich, daß die Achäer während des Marschierens Zwiebel kauten. Das Gefühl beschlich sie, als zertrampelten schwere Stiefel die zerbrechlichen Opfergaben im Seeschrein der Großen Mutter. Es war nicht, daß sie Angst vor der Entehrung hatte wie die gottesfürchtigen Frauen Israels, dem fernen Königreich der Schafhirtenpatriarchen. Als Kreterin war sie realistisch genug, um zu verstehen, daß es keine Entehrung für sie bedeutete, wenn er sie als seine Gefangene gegen ihren Willen nahm. Was sie verabscheute, war sein Schmutz, seine Häßlichkeit, sein dichter Haarbewuchs und seine Einstellung Frauen gegenüber (die Kreter verehrten als höchste Heiligkeit eine Göttin!). Sie haßte es, zu etwas gezwungen zu werden, auch wenn sie die Tat als solche weder entehrend noch als schlecht ansah, sondern als gemein und erniedrigend.


  Sein Kuß wurde leidenschaftlicher. Sie biß die Zähne zusammen, um seiner drängenden Zunge den Zugang zu verwehren, Der Ekel in ihr wurde übermächtig.


  »Mir ist meine Schlange durchgegangen«, erklärte eine laute und entschlossene Stimme an der Tür. Ajax sprang auf die Beine, daß Thea unsanft auf den Boden rutschte, aber sie war dankbar dafür. Sie erhob sich auf die Knie und beobachtete, wie Perdix näherkam. Die Schlange war weder besonders groß noch giftig, aber mit ihrer unruhigen Zunge wirkte sie irgendwie bedrohlich. Ajax griff nach einem Hocker und nahm die martialische Haltung eines Kriegers ein, der eine Brücke gegen eine ganze Armee verteidigt.


  Aber Ikaros griff ein, ehe Ajax etwas gegen die Schlange unternehmen konnte. »Ihr dürft Perdix nicht erschrecken«, mahnte er, während er ihn in seinem Beutel verstaute. »Das macht ihn nervös, und dann beißt er.«


  »Wache!«


  Xanthus kam durch die Tür des Lichtschachts. Er sah sehr erwartungsvoll aus. Vielleicht hoffte er auf eine Orgie.


  »Xanthus, du wirst dieses Balg mitsamt seiner Schlange in das Badezimmer bringen und dafür sorgen, daß sie dort bleiben, selbst wenn du sie in der Wanne ertränken mußt!«


  Die Badezimmertür schloß sich mit erschreckender Endgültigkeit.


  »Ihr Kreterinnen!« sagte Ajax mit verzerrtem Gesicht. Zottig und drohend kam er auf sie zu. »Ihr lockt uns und fordert uns mit euren nackten Brüsten heraus, und dann lacht ihr uns aus und ruft: ›Nein, du haariger alter Barbar wirst mich nicht berühren!‹ Ja, Barbaren nennt ihr uns. Aber wir wissen, wie man mit einer Frau umgeht!«


  »Mein Vater tötet Euch, wenn Ihr mich berührt!« Wie scharfe Klingen aus Eis stachen die Worte durch die Luft.


  »Oh? Ist er inzwischen aus dem Hades zurückgekehrt? Soll ich mich vor einem Mann fürchten, der Persephone entkommen ist?«


  Trotz seines goldenen Barts schien er ihr finster und böse  ein schwarzer Wirbelwind, dessen Kern Feuer und Stein ist. Sein Gestank biß ihr wie Vulkanasche in die Nase. In hilfloser Wut ballte sie die Hände.


  Da entsann sie sich der Nadeln in ihrem Haar.


  


  *


  


  Sie blickten den Achäern nach, die mit ihren Fackeln allmählich in der Dunkelheit verschwanden und sie in einer Finsternis zurückließen, die ihre Sinne wie mit einem schwarzen Wolltuch zu ersticken schien. Der Gestank nach Fledermauskot hing dick in der Luft. Ikaros umklammerte ihre Hand, zum Teil aus Angst, aber auch, um ihr zu zeigen, daß sie mit seinem Schutz rechnen konnte. Auch sie hatte Angst, vermutlich mehr als er, nahm sie an, denn Höhlen und Klippen und tosende Flüsse und all die wilden Gesichter der Natur waren ihm von seinen Streifzügen her vertraut.


  »Möglicherweise«, murmelte Ikaros, aber er meinte es nicht als Anklage, »wäre er nicht so wütend geworden, wenn du ihn irgendwo anders gestochen hättest.«


  »Irgendwo anders hätte ihn nicht aufgehalten.«


  »Ja, und aufgehalten mußte er werden«, pflichtete Ikaros ihr bei. »Ich habe gehört, wie er dich angebrüllt hat. Und alles nur um einen Kuß.«


  Es war wohl kaum die richtige Zeit, ihn über die Tatsachen aufzuklären, die er Myrrha nicht geglaubt hatte. Die Höhle, in der sie sich befanden, war natürlich die des Minotauren.


  Sie zog ihn an sich und fühlte seinen Lockenkopf an ihrer Schulter. »Verzeih mir«, bat sie. »Verzeih mir, kleiner Bruder.«


  »Aber ich wollte doch ins Land der Tiere«, erinnerte er sie. Er war noch nicht verängstigt genug, Sentimentalitäten auszutauschen. »Und jetzt sind wir hier.«


  »Aber du wolltest schließlich nicht in die Höhle des Minotauren!«


  »Perdix wird uns Glück bringen.«


  »Nicht gegen Minotauren. Sie sind viel zu groß.«


  »Vielleicht ist dieser gerade zum Essen aus.«


  »Ich fürchte, er speist zu Hause. Pssst!« warnte Thea. »Ich höre …«


  Sie vernahmen ein Stapfen (war es von Füßen oder Hufen?) und dann das wütende Brüllen eines Stiers, das sich an den Wänden brach. Übelkeit stieg in Thea auf. Es war ein Gefühl, als hätte sie eine Spinne verschluckt, die nun mit haarigen Beinen in ihrer Kehle herumkroch.


  »Große Mutter! Er kommt!« stöhnte der Junge.


  »Wir müssen uns trennen«, rief Thea. »Sonst erwischt er uns beide gleichzeitig. Wir werden versuchen, im Dunkeln an ihm vorbeizuschlüpfen, und treffen uns dann am Höhlenausgang.«


  »Wird er uns denn nicht sehen? Das ist doch schließlich seine Höhle.«


  »Er kann uns nicht beide gleichzeitig verfolgen.«


  »Dann soll er mich erst fangen. Wenn er langsam frißt, hast du vielleicht eine Chance.«


  »Er wird seine eigene Wahl treffen.« Sie erwartete und hoffte, daß er sie als erste vornehmen würde. Wenn sich bei einem Minotauren die Instinkte eines Mannes mit dem des Stiers paarten, zog er zweifellos ein Mädchen dem Jungen vor.


  Sie befreite sich aus Ikaros Hand. Er umarmte sie impulsiv und rannte vor ihr her, indem er die Schatten der Wände ausnutzte; so war er zwar kaum zu sehen, aber das Scharren seiner Sandalen auf dem Felsboden war laut zu hören. Sie öffnete den Mund, um ihm zuzurufen. Aber das würde den Minotauren erst recht aufmerksam machen. Vorsichtig tastete sie sich an den Wänden entlang. Die Nässe tropfte wie Blut zwischen ihren Fingern herab. Einmal stolperte sie und riß sich ihr Knie an einem Stalagmiten auf, denn sie trug wieder ihr altes Gewand und nicht mehr den Reifrock. Ein ekelerregender Gestank nach faulendem Fleisch und altem Blut hing in der Luft. Oft mußte sie keuchend stehenbleiben, denn nicht nur der Gestank, sondern auch die Angst raubten ihr den Atem. Ganz allmählich gewöhnten ihre Augen sich an die Dunkelheit, und sie konnte die spitzen Stalaktiten sehen, die von der Decke herabhingen.


  Weshalb, fragte sie sich, fürchte ich den Minotauren mehr als Ajax und seine Krieger? In Knossos hatte sie oft die Stierkämpfe besucht, und einmal hatte sie gesehen, wie ein Junge aufgespießt worden war, aber der Stier war nicht bösartig oder wild gewesen. Der Junge hatte versucht, einen Salto über den Rücken des Tiers hinweg zu schlagen, war jedoch auf den Hörnern gelandet. Der Stier schien davon ganz offensichtlich überrascht.


  Gedämpfte Geräusche waren zu hören (Ikaros Stimme, vielleicht?), und dann wieder das schreckliche Gebrüll, das einem das Herz stillstehen ließ.


  Ein Stier, der aufrecht wie ein Mensch geht! Auf zwei Beinen! Mit der Schläue eines Menschen! Mit der berechnenden Grausamkeit eines Menschen! Ein Hybride aus Mensch und Tier! Schrecklich anzusehen, furchtbar von Natur und mit einer Stimme von kalter Bösartigkeit!


  Das Verlangen nach Ikaros Nähe war stärker als ihre Furcht. Die scheue Berührung seiner Hand, unruhig wie eine plumpe Feldmaus! Der große Kopf, der jedoch nur aufgrund seiner Lockenpracht so groß wirkte! Die spitzen Ohren, die er stolz zur Schau trug und nicht von seinem Haar verbergen ließ! Seine kindischen Spiele und sein wohl kaum kindlich zu nennender Mut! Sie biß sich auf die Zunge, um ihm nicht zuzurufen. Vorsichtig tastete sie sich an der Wand entlang um eine Biegung  und blickte geradewegs in die Augen des Minotauren unter dem roten zerzausten Haar.


  


  *


  


  Als ich die Höhle betrat, war ich hungrig wie ein Bulle. Einmal jede Woche brachten mir die Bauern außerhalb des Walds ein gehäutetes Opfertier. Ich brülle laut, um meinen Ruf zu rechtfertigen, und nehme es mit nach Hause, um es in meinem Garten zu braten. Sie nennen mich den Minotauren, den Stier, der aufrecht wie ein Mensch geht! Trotz meiner sieben Fuß bin ich kein Ungeheuer, sondern der letzte einer alten, berühmten Rasse, die sich hier auf der Insel niederließ, lange ehe die Kreter aus dem Osten sie besiedelten. Von meinen spitzen Ohren (die allen Tiermenschen eigen sind) und meinen Hörnern (sie sind kurz und fast von meinem Haar verdeckt) und meinem Schwanz mit der roten Fellquaste, ist meine Gestalt mehr die eines Menschen denn die eines Stiers, wenn auch mein üppiges rotes Haar, das sich gegen die Bemühungen eines Kamms auflehnt, manchmal für eine Mähne gehalten wird.


  Wie ich bereits erwähnte, kam ich mit herzhaftem Appetit zur Höhle, aber auch müde nach einem anstrengenden Tag in meiner Werkstatt. Meine Steinschneider, die Telchine, hatten sich gestritten und mit Meißeln aufeinander eingedroschen, und dabei einen Gärbottich mit frisch angesetztem Bier umgeworfen. Mein Magen knurrte in Vorfreude auf ein fettes, sauber gehäutetes Lamm (oder möglicherweise sogar zwei!), das sich bald auf meinem Grill im Garten drehen würde.


  Ich hörte die Geräusche sofort und hielt mitten im Schritt an. Hatte man mir mein Fleisch diesmal lebend, ungehäutet und vielleicht gar ungewaschen gebracht? Das durfte ich mir nicht gefallen lassen! Ich würde des Nachts brüllend um die Höfe streichen und diesen unzuverlässigen Bauern wieder einmal Furcht einflößen müssen!


  Aber nein. Die Geräusche waren Stimmen und nicht das Blöken oder Schreien von Tieren. Ich schlich mich durch die engen Felsengänge, die man die Höhle des Minotauren nannte, obgleich Speisekammer dafür ein treffenderer Ausdruck gewesen wäre. Ich blieb stehen, atmete prüfend ein. Menschengeruch hing dick in der Luft. Eine Falle? So leicht ging ein Minotaur nicht in die Falle! Ich war in der Lage, im Dunkeln zu sehen, und meine Nase war so scharf wie die eines Bären. Huf vor Huf setzend, schritt ich vorsichtig, aber ohne Bedenken, weiter. Ich …


  Platsch!


  Ein Stein traf meinen linken Huf. Ich brüllte vor Schmerz auf, humpelte auf dem anderen Bein und blickte zu meinem Peiniger hoch, der auf einem vorhängenden Sims kauerte und zu einem zweiten Wurf ansetzte.


  Ich sah einen Jungen von etwa fünfzehn, mit einem großen sympathischen Kopf, der von einer Fülle wuscheligem grünlichem Haar umgeben war, und spitzen Ohren. Die Ohren, vom Haar ganz zu schweigen, verrieten, daß er ein Tiermensch war  zumindest ein halber. Er war ein Junge, wie man ihn sich zum Bruder wünscht; dem man zeigen möchte, wie man einen Bogen aus Zederholz biegt, Fische mit einer gespitzten Weidengerte aufspießt, und den man zur gegebenen Zeit der Dryade Zoe vorstellt, damit sie ihn in die Beziehungen zwischen Jungen und Mädchen einführt.


  »Komm herunter!« rief ich. »Benimm dich nicht wie ein Affe. Glaubst du, ich tue dir was?«


  »Oh!« stieß er überrascht hervor. »Du kannst reden? Und sogar kretisch!«


  »Was hast du denn erwartet? Daß ich muhe wie eine Kuh oder hethitisch spreche? Weißt du denn nicht, daß die Kreter ihre Sprache vor mehreren hundert Jahren von meinem Volk erlernten?«


  »Na ja, ehe du zu reden angefangen hast, habe ich dich nur brüllen gehört.« Er kletterte bereits von seinem Sims herunter.


  Ich griff nach ihm und hielt ihn mir vors Gesicht. Innerlich grinsend, brüllte ich so laut ich konnte. Natürlich erschrak er und zitterte ein wenig, aber er blickte mir fest in die Augen.


  »Du hättest nicht so schnell herunterkommen sollen«, tadelte ich ihn. »Vielleicht wollte ich dich nur herablocken, um dich zu fressen.«


  »Aber du hast gesagt, du würdest mir nichts tun.«


  »Du darfst nicht alles glauben, was man dir sagt. Wenn ich ein Zyklop wäre, würde ich dich jetzt lächelnd in den Kochtopf stecken.«


  »Was hätte ich denn tun sollen?«


  »Erst einmal ein wenig mit mir reden, dich von meinen guten Absichten überzeugen, erkundigen, was ich mit dir vorhabe.«


  »Aber du hast mich nicht verschlungen, und ich habe Zeit und Fragen gespart. Ich möchte gern, daß du meine Schwester kennenlernst.«


  Mein Herz sank wie ein beschwertes Fischernetz. Die Schwester eines solchen Bruders mußte zweifellos eine Dame sein. Ich wußte, daß ich Glück bei einfachen Mädchen hatte, aber richtige Damen haben mir immer ihre Türen verschlossen. Ich würde sie erschrecken, und sie würde mich für ungehobelt und unzivilisiert halten und mein Haar kämmen, meine Brust rasieren und meine Schwanzquaste stutzen wollen. Sie würde zusammenzucken, wenn ich einen unfeinen Ausdruck in den Mund nahm, würde ungehalten werden, wenn ich einen gemütlichen Abend bei Bier verbrachte und würde meine Freunde, Zoe, die Dryade, und Moschus, den Zentauren, ablehnen.


  »Oh«, sagte ich. »Ich glaube nicht, daß sie mich kennenlernen möchte.«


  »Sie wird höchst erfreut sein. Sie dachte schon, sie müßte dir zu Gefallen sein.«


  Wir gingen ihr entgegen, während Ikaros mir von ihren Abenteuern erzählte.


  Unsere Begegnung sollte mein ganzes Leben ändern.


  


  3. DAS HEIM IM EICHENSTAMM


  


  Wer die mittelminoische Keramik kennt, vor allem die Karamesvasen, die so dünn wie Eierschalen sind, mit Spiralmustern, fischblasenartig ornamentalisierten Anemonen, Oktopoden und fliegenden Fischen, und die so zerbrechlich aussehen, daß man glauben möchte, die geringste Berührung würde sie zerspringen lassen, und die doch hundert Jahre und länger normale Beanspruchung überleben, kann sich in etwa ein Bild von Thea machen. Ihre sanfte Zierlichkeit sprach mein Herz an. Gleichzeitig sah ich jedoch auch die Kraft, die in ihr steckte. Ihre schlanke Taille, so schmal wie der Stamm einer jungen Palme, hob sich zu kräftigen Brüsten wie die der Erdmutter. Ihre kleinen Hände waren zu Fäusten geballt.


  Ikaros rannte mir voraus und nahm sie am Arm. »Du brauchst dich nicht vor ihm zu fürchten«, rief er. »Er möchte unser Freund sein.« Und dann fügte er mit unüberhörbarem Stolz hinzu: »Obgleich ich ihn ganz ordentlich mit einem Stein getroffen habe.«


  Ich stand ein wenig verlegen abwartend und verlagerte mein Gewicht abwechselnd von einem Huf auf den anderen, während ich mir überlegte, wie ich sie von meinen guten Absichten überzeugen könnte. »Er hat recht«, stieß ich hervor. »Ich möchte euer Freund sein, und du mußt mir nicht zu Gefallen sein.« Ich stammelte ein wenig, denn eine solche Bemerkung gegenüber einer Dame … Gerade ähnliche, zusammen mit meinem Aussehen, hatten mich in meinen kaum dreißig Jahren zum Rauhbein abgestempelt. Ich wartete mit rotem Gesicht auf die erhobene Braue, das eisige Lächeln und die Ohrfeige.


  Sie nahm meine Hand  oder sollte ich sie lieber Pranke nennen, denn verglichen mit ihrer wirkte sie so. Ich erwiderte ihren Druck so vorsichtig, als hielte ich ein Drosselei.


  »Mein Herr«, sagte sie. »Wir kamen ungebeten zu Ihnen. Dürfen wir als Ihre dankbaren Gäste bleiben?«


  »Aber ich wohne nicht hier«, erwiderte ich ein wenig gekränkt, daß sie das überhaupt annehmen konnte. Wäre sie die Dryade Zoe gewesen, die Worte würden aus mir herausquellen wie die Früchte aus einem übervollen Füllhorn, und meine Redegewandtheit würde mich in gelöstere Stimmung versetzen und mir mehr Selbstvertrauen geben. Wie es im Augenblick stand, hatte ich jedoch regelrecht Angst vor ihr, die ich unter einer ein wenig brummigen Miene zu verbergen suchte.


  »Dürfen wir dann …«, begann sie.


  »Folgt mir«, knurrte ich. Ich drehte ihnen den Rücken zu und stapfte zum Höhlenausgang. Als ich sie nicht unmittelbar hinter mir hörte, blieb ich stehen und schaute über die Schulter. Sie hinkten und stolperten über die rauhen Stalagmiten. Thea hatte ihr Knie aufgeschürft, und Ikaros stützte sie. Ich kehrte zu ihnen um, hob das Mädchen auf meine Arme und wies den Jungen an, auf meinen Rücken zu klettern.


  »Macht es dir nichts aus, auch meine Schlange zu tragen?« fragte er mich.


  »Schlangen«, erklärte ich ihm, »sind bei uns das Symbol der Fruchtbarkeit und Häuslichkeit. Sie bringen den Feldern reiche Ernte und dem Haus Glück. Ganz abgesehen davon sind sie irgend jemandes Ahnen.«


  »Urgroßonkel«, versicherte mir Ikaros ernsthaft. Er fuchtelte mit den Armen herum und schrie: »Hü  hott!«


  »Mit zwei Reitern«, erklärte ich ihm, »bin ich froh, ein Schrittempo zu schaffen. Wenn du galoppieren willst, mußt du dir schon einen Zentauren suchen. Zieh lieber deinen Kopf ein, sonst stößt du ihn dir an der Decke an.«


  »Mmm, besser als ein Federkissen«, murmelte er und legte seinen Kopf auf mein Haar. Thea ruhte leicht wie ein schlafendes Kind auf meinen Armen. Ganz plötzlich wurde mir bewußt, daß ich zur Höhle gekommen war, um zu sehen, ob man etwas Eßbares für mich hinterlassen hatte, und statt dessen hatte ich eine Familie gefunden. Für einen eingefleischten und leichtlebigen Junggesellen wie mich war diese neue Verantwortung schon ein wenig erschreckend.


  Am Höhlenausgang setzte ich die beiden ins Moos ab und holte Atem.


  »Das sind aber große Bäume!« rief Ikaros begeistert, während er den Wald bewunderte, der sich ringsum wie hohe ägyptische Obelisken ausdehnte. »Groß genug für Häuser in ihrem Astwerk.«


  »Und in ihren Stämmen«, versicherte ich ihm. »Dort leben nämlich die Dryaden.« Zedern mit dichten Nadeln und kleinen aufrechten Zapfen, riesige Eichen mit Rinden wie die abgelegte Haut von Schlangen, und schlanke, biegsame Zypressen, durch deren Blätter die Sonne leuchtete, gab es hier.


  »Wie schwermütig sie aussehen.« Thea deutete auf die Zypressen. »Wie die Frauen aller Zeiten, die die Schmerzen des Gebärens ertragen mußten, oder wie die Schwalbe im Käfig, die die unerfüllte Liebe bedeutet.«


  »Ich finde«, widersprach ich, »sie sehen aus, als trügen sie ihr Los willig und voll Stolz. Nicht Schwermut drücken sie aus, sondern Mut und Tapferkeit.«


  »Ja, natürlich«, pflichtete sie mir bei. »Du mußt mir verzeihen  du gestattest doch, daß ich dich wie Ikaros duze? Seit wir unser Zuhause verloren, ist mir, als hülle mich Traurigkeit wie das Netz eines Jägers ein.«


  Ich verstand, was sie brauchte. Sie wollte ein Haus, das sie vor dem Wald schützte, vor den Achäern und  wer weiß?  vor Minotauren. Sie wollte einen trauten Herd, einen Vater und vielleicht einen Mann, denn sie war ohne Zweifel heiratsreif.


  »Kleine Prinzessin«, versuchte ich sie zu trösten. »Wir werden bald in meinem Heim sein.«


  Sie schenkte mir ein süßes Lächeln, das älter war als Babylon, älter als die Pyramiden von Gizeh, in denen die Mumien der ägyptischen Pharaonen ruhen. Die Spätnachmittagssonne ließ ihr Haar aufleuchten. Weshalb wehrst du dich so gegen den Wald, dachte ich. Das Braun deines Haares ist die fruchtbare Erde, aus der der Roggen wächst, es ist der Stamm des Baumes oder die sanften Flügel einer Drossel. Das Grün darin ist der erste Halm, der sich der Sonne entgegenreckt, das Laub und Gras und die neuen Trauben. Braun und grün, die beiden Farben der Erde. Warum fürchtest du dich vor dem Wald?


  Da plötzlich, wie durch den blauen Rauch der Zeit, erinnerte ich mich, als ich noch viel jünger war. In den Zweigen eines Baumes sah ich ein kleines Mädchen weinen, und einen kleinen Jungen, der lachte und mir mit der rosigen Faust zuwinkte, und die Dryade, die ihre Mutter war, die sich im Sonnenschein das Haar kämmte. Und auch ihn, der kein Tiermensch war, sah ich. Und jetzt wußte ich, daß die Prophezeiung Zoes, als ich glaubte, alles verloren zu haben, wahr geworden war.


  Um zu meinem Haus zu kommen, folgte ich einem Geheimpfad, der an einem Spechtennest vorbeiführte, an einem Ameisenhügel, einem Stein von der Form einer drohenden Faust und an einem schwarzverkohlten Baumstumpf. Einen Teil der Strecke schritten wir in der Dunkelheit unter dichten Ästen dahin, die nur selten Sonnenstrahlen hindurchließen und wo die Luft dämpfig war und auf uns drückte, als bahnten wir uns auf dem Meeresboden einen Weg. Hoch in den Zweigen turnten Äffchen, und nur ihre aufgeregten Stimmen erinnerten uns daran, daß wir uns in einem echten Wald aus Bäumen und nicht aus Korallen und Holothurien befanden. Thea winkte ihnen erfreut und lockte ihren Anführer, bis er sich auf ihre Schulter setzte und seinen Schwanz malerisch um ihren Hals drapierte.


  »Ich hatte in Vathypetro auch so ein Äffchen.« Sie lächelte. »Sie scheinen irgendwie nicht in den Wald zu gehören. Sie sind zahm wie ägyptische Katzen.«


  »Zu zahm, als es gut für sie ist«, brummte ich. »Manchmal fallen sie den Bären zum Fraß.«


  »Schaut doch!« rief Ikaros begeistert. »Ein Blumenmeer und mittendrin eine kleine braune Festung!«


  »Das ist mein Haus«, erklärte ich mit heimlichem Stolz.


  Mein Haus war früher einmal eine ungewöhnlich große Eiche gewesen, so breit wie die Stierkampfarena in Knossos, aber der Blitz hatte nur noch den Stamm bis zu einer Höhe von etwa zwanzig Fuß übriggelassen, und er sah nun von außen wie eine gewaltige Palisade aus. Er hatte eine Brustwehr, mit richtigen Zinnen, durch die man im Fall einer Belagerung Pfeile abschießen konnte. Ich stapfte zur Tür und läutete die Schafglocke daneben. Hinter der rotgemaserten Eiche hörte ich die schnellen Trippelschritte eines Telchins, als er herbeieilte, um den Riegel zurückzuschieben. Im Wald war es unbedingt erforderlich, die Türen zu verschließen. Ein altes Sprichwort lautete: »Wo Schlösser fehlen, fehlen die Thriae bestimmt nicht!« Der scheue Telchin blieb nicht lange genug, uns zu begrüßen. Er und alle seiner Rasse fürchten sich vor Fremden, obgleich sie untereinander auf Teufel komm heraus kämpfen und mit ihrem Mut angeben.


  Ich hatte den Stamm meiner Eiche ausgehöhlt, daß er nun einen Garten umgab, in dem ein Klappstuhl aus Zitrusholz stand, ein großer Sonnenschirm aus Weidengeflecht, ähnlich dem der Kreterinnen, wenn sie am Strand spazieren, ein Lehmofen zum Backen von Brot und Honigkuchen, ein Grill zum Garen von Fleisch und ein Springbrunnen mit Wasser aus einer warmen unterirdischen Quelle, der mir als Bad diente, aber auch, um darin mein Geschirr zu waschen. Rund um den Brunnen wuchsen Kürbisse, Zitronen, Linsen, und an den inneren Stammwänden wuchernder Wein an Spalieren  früher hatten sich hier duftende Rosen emporgerankt, die Kora so geliebt hatte. Nach ihrem Tod gingen sie mir ein, und ich wollte keine neuen pflanzen. Ein Feigenbaum stand in der Nähe, mit kleinen Zweigen und dafür um so größeren Früchten. Zwischen Herd und Sonnenschirm streckten meine Lieblingsblumen ihre Köpfchen in die Höhe  der rotblättrige Mohn  und helfe Zeus, dem Unkraut, das es wagen sollte, ihnen das Licht zu stehlen, oder der Krähe, die versuchte, sich an ihnen zu schaffen zu machen!


  Ich war schon immer der Ansicht, daß ein Garten sich der Natur anpassen und nicht künstlich wirken soll. Ich pflanze meine Blumen aufs Geratewohl, nicht in schnurgeraden Reihen, und manchmal liegt auch mein Werkzeug verstreut herum, wie die Zweige unter einem Baum. Aber Thea war die peinliche Ordnung in den Palastgärten gewohnt. Ich fühlte mich von ihrem Blick zurechtgewiesen und hob schnell einen Rechen auf. »Ich möchte wissen, wie er hierherkommt«, murmelte ich verlegen, obgleich ich natürlich genau wußte, daß ich selbst ihn vor drei Wochen liegengelassen hatte und seither jeden Tag einfach darüberstieg.


  Wir kletterten eine Holztreppe hinunter, die in ihren Windungen an eine Stachelmuschel erinnerte und direkt zu meinem Zimmer führte. Einer meiner Telchine hatte die von der Decke herabhängende Lampe angezündet. Sie schaukelte ein wenig in der Zugluft, die mit uns eindrang. Die Wände waren aus Wurzeln, deren verschlungene Formen ich ein wenig geglättet hatte, und kräftigere, knorrige Wurzeln ähnelten Säulen und teilten den Raum in kleinere Kammern. Man konnte fast sagen, ich hatte eine kleine Ecke des Waldes hier eingefangen. Nein, nicht eingefangen. Ich mochte dieses Wort nicht. Viel besser war es zu sagen, ich vertraute mich dem Wald an, dessen labyrinthgleiche Wurzeln der Boden unter meinen Füßen und die Decke über meinem Kopf waren. Es steckte Schönheit, nicht nur Nützlichkeit in diesen Wurzeln. So wie gebrochenes, verzogenes Treibholz im Feuer zu herrlichen Farben aufleuchtet, so schimmerten jetzt die braunen Wurzeln meines Hauses wie Malachite, Bernstein und Lapislazuli  meer-, holz- und himmelfarbig  im Schein der Tonlampe, genau wie Theas Haar. Denn Braun ist nicht stumpf, sondern die Quelle vieler Farben, die nur von der sanften Berührung des Lichts geweckt werden.


  Die Wurzeln, da sie nicht von einem lebenden Baum stammten, waren weder naß noch klamm, und die Schilfmatten auf dem Boden verliehen dem Raum zusammen mit den zwei anheimelnden glühenden Feuerbecken die Wärme und Vertrautheit eines Eichhörnchenbaus. Wieviel Nächte hatte ich hier mit meinen Freunden gemütlich Bier getrunken, bis die Wurzeln um uns sich wie freundliche Schlangen zu winden schienen, als Schutzgeister, die es gut mit uns meinten. An anderen Abenden zog ich es vor zu lesen. Von meiner gesamten Habe hier im Zimmer, glaube ich wenigstens, schätze ich die Zederntruhe mit den Papyrusrollen am meisten. Die Inseln der Gesegneten: sind sie gesegnet? Das Lied der Zentauren, Hufschläge in Babylon  all das lese ich gern, es vermittelt mir ein Bild der abenteuerlichen weiten Welt, denn ich bin nur ein einziges Mal aus dem Wald herausgekommen, bis Knossos, damals mit Zoe, als wir die Kinder zurückholen wollten. Und jetzt …


  Doch gemütliche Zimmer sind selten sehr ordentlich. Und gerade heute  wie hätte ich auch mit Gästen rechnen sollen  hatte ich meinen ganzen Kochkram, eine Platte mit Brotresten und ein Dreibein, auf dem in einem Topf die Reste meines gestrigen Abendessens eingeschmort waren, neben der Handmühle stehengelassen, mit der ich mein Getreide mahlte, und natürlich war, wie meistens, Mehl auf dem Boden verstreut.


  »Ich kümmere mich um etwas zu essen für uns«, erklärte ich. Wie erwähnt, hatte ich kein Fleisch in der Höhle gefunden. Die fleischfressenden Telchine würden jedoch eher zu Kannibalen werden, als sich mit Gemüsen begnügen. »Aber zuerst zeige ich euch euer Zimmer. Ich werde hier schlafen, und ihr könnt meinen Schlafraum haben.«


  Er befand sich am Fuß einer Leiter, war rund und behaglich wie ein Kaninchenbau, klein für mich, doch groß für Thea und Ikaros. Der Boden war mit Moos und Daunen aus Vogelnestern gepolstert. Als einziges Mobiliar enthielt er einen dreibeinigen Hocker und eine Truhe aus Zitrusholz, in der ich meinen Mantel aufbewahrte, den ich an sehr kalten Tagen trug, und ein Paar runde Sandalen, die ich über meine Hufe streifte, wenn ich Schmucksteine sammle.


  Ikaros warf sich auf den Boden. Er stieß einen Begeisterungsschrei aus, wie das Wiehern eines Esels, der seit Morgengrauen seinen Karren zieht und endlich im Abenddämmern zur Ruhe auf seinem Strohlager kommt. »Weich wie Klee«, erklärte er, kuschelte sich in die Daunen und ließ Perdix los, damit er sich selbst ein Plätzchen suche.


  Thea, bemerkte ich, teilte seine Begeisterung nicht. Ich hatte eigentlich ein Kompliment für mein Zimmer erwartet, aber sie tupfte nur mit einer Zehe in die weichen Daunen, als wollte sie sich vergewissern, daß sie auch sauber seien. Plötzlich wurde mir klar, daß eine Frau sich unter einem Schlafgemach etwas anderes vorstellte.


  »Morgen werden wir ein paar Toilettenartikel für dich finden«, versprach ich ihr. »Ich habe eine Bekannte, die besitzt einen babylonischen Spiegel in der Form eines Schwans, mit dem Hals als Griff. Sie wird ihn mir sicher für ein Armband geben.«


  »Dein Zimmer ist reizend«, sagte sie mit wohlgemeinter Unaufrichtigkeit. »Du mußt mir verzeihen, wenn es den Anschein hatte, als wüßte ich es nicht zu schätzen. Ich bin sehr müde.«


  »Ich bringe dir einen Eimer heißes Wasser.«


  Während ich die Treppe hinauffloh, erinnerte ich mich an eine etwas penible Dryade (nicht Zoe), die mich darauf hingewiesen hatte, daß ich mein Haar besser pflegen müßte. Ungepflegt, ja, das war ich, und mein Haus ist es genauso.


  Im Garten fand ich den Eimer, in dem ich mein Gemüse wasche. Ich steckte ihn in den Brunnen und überlegte, was ich zum Abendessen anbieten könnte. Ich hatte Feigen und Melonen im Garten. Dazu könnte ich Brot backen und schnell Pilze und Spechteier für ein Omelett sammeln. Aber woher sollte ich Fleisch nehmen? Vielleicht blieb mir Zeit, vor dem Dunkelwerden einen Hasen zu schießen.


  Da hörte ich den Schrei. Wenn eine Frau schreit, will sie damit manchmal nur sagen: ich brauche Hilfe, aber es ist nicht wirklich eilig. Ich will damit nur die Aufmerksamkeit auf mich und meine Hilflosigkeit lenken. Aber Theas Schrei war zweifellos ein echter Angstschrei, er zerriß geradezu die Luft. In drei langen Sätzen sprang ich die Treppe hinunter und rutschte die Leiter hinab, fast ohne die Sprossen zu berühren. Ein Telchin kauerte am Fuß der Leiter und bewegte konsterniert die Fühler. Thea hatte abwehrend den Hocker erhoben und schrie: »Hinaus! Hinaus!«


  Es war natürlich ihre erste Begegnung mit einem Telchin  ein ameisenähnliches Wesen, drei Fuß groß, mit fast menschlicher Intelligenz und sechs äußerst geschickten Beinen, die in Zangen auslaufen und ihn zum besten Steinschneider der Welt machen. Er kann Steine schneiden, schleifen, gravieren und zu den kunstvollsten Schmuckstücken zusammensetzen, besser als jeder Mensch. Aber Thea sah nur den großen knollenförmigen Kopf, die Facettenaugen, den schwarzen Chitinpanzer.


  »Es kroch die Leiter herunter«, erklärte sie mir tonlos. »Dann kam es auf mich zu und wedelte mit den Fühlern.«


  »Er wollte nichts von dir, er suchte mich!« sagte ich heftig und betonte das Er, denn ich bemerkte, daß das abfällige Es seine Gefühle verletzt hatte. »Und er versteht jedes Wort. Er ist völlig harmlos, außer anderen Telchinen gegenüber.« Ich streichelte seine Fühler. Durch ein zufriedenes Brummen, das durch meine Finger vibrierte, ließ er mich wissen, daß er nicht böse war. Ikaros, der ein wenig verspätet aus seinem eben erst begonnenen Schlaf aufgeschreckt war, stand auf. Ohne Zögern trat er zu dem zitternden Telchin. Er kniete sich vor ihm nieder und lehnte den Kopf gegen den schwarzen Panzer.


  »Wie heißt er denn?« fragte er.


  »Telchine sagen niemandem, außer ihrem Gefährten, den Namen. Ich nenne ihn Bion.«


  »Bion«, sagte Ikaros. »Ich möchte dich mit Perdix bekanntmachen.« Das zufriedene Brummen wurde lauter.


  Thea hatte zu weinen begonnen.


  »Heul nicht«, brummte ich. »Er hat dir schon verziehen.«


  »Aber ich fürchte mich immer noch. Vor  vor allem im Wald!«


  »Vor mir auch?«


  Sie blickte mich lange an, ehe sie antwortete. »Ja, zuerst auch, in der Höhle. Selbst nachdem Ikaros gesagt hatte, daß du unser Freund sein willst. Doch jetzt nicht mehr. Nicht, seit ich deine Blumen gesehen habe. Der Wald jagt mir eine schreckliche Angst ein. Ich dachte, hier unten sei ich sicher. Doch dann kam Bion, und mir war, als sei der Wald mir gefolgt.«


  »Das ist er auch, aber nur das Gute an ihm. Der Wald ist wie ein Mensch, mit vielen verschiedenen Stimmungen. Bion würde eher seinen Bruder vertilgen, als einem meiner Gäste weh zu tun. Nicht wahr, Bion?«


  »Ich bin furchtbar feige, Eunostos.«


  »Du warst sehr mutig in der Höhle. Du hast mich mit der Faust bedroht.«


  »Meine Tapferkeit war rein äußerlich. In Wirklichkeit klopfte mein Herz zum Zerspringen.«


  »Es spielt keine Rolle, was dein Herz tut, solange deine Füße stehenbleiben. In den letzten beiden Tagen bekam dein Herz viel Grund, heftig zu klopfen. Du hast dein Zuhause verloren, bist mit dem Segler bruchgelandet, Ajax in die Hände gefallen, und dann hat man dich auch noch dem Minotauren zum Fraß in die Höhle geworfen. Doch das liegt jetzt alles hinter dir.«


  »Ja.« Sie lächelte. »Du wirst mich beschützen.«


  Sie war die erste echte Dame, die sich meinem Schutz anvertraute. Ich hatte in dem Augenblick jedoch noch keine Ahnung, daß sie beabsichtigte, meine Manieren zu verbessern und mein Haus zu renovieren.


  


  4. TRAUTES HEIM


  


  Nie sagte sie zu mir: »Eunostos, kämm dein Haar«, oder »Eunostos, mach dir neue Sandalen.« Immer wies sie mich so darauf hin: »Vielleicht solltest du …«, oder, »Glaubst du nicht, es wäre angebracht …?« Manchmal bearbeitete sie mich durch ihren Bruder. Zwei Wochen nach ihrer Ankunft erklärte er mir im Vertrauen: »Thea hat sich nicht darüber beklagt, aber ich glaube, ihre fehlen die kretischen sanitären Anlagen.«


  »Aber sie kann doch jederzeit eine heiße Dusche nehmen, oder ich bringe ihr das Wasser in einem Bottich. Was will sie mehr?«


  »Ein richtiges Badezimmer«, murmelte er.


  Es ist überall bekannt, daß die Kreter die besten Rohrleger in allen Landen des großen Grünen Meeres sind. Nicht nur leiten sie Wasser durch Rohre in ihre Paläste, sondern sie bauen sogar Toiletten aus Kalkstein mit hölzernen Sitzen, und Wunder über Wunder, einen Hebel zum Nachspülen! Ich bin auch nicht gerade ein ungeschickter Planer und Handwerker, und ich verlor keine Zeit, einen Teil der Quelle im Garten durch ein Rohrsystem abzuleiten. Mit ihrem üblichen Takt erwähnte Thea die Neueinrichtung nicht, aber sie bewies mir ihre Dankbarkeit, indem sie mir ein Paar neue Ledersandalen machte, die meine Hufe furchtbar drückten. Aber zumindest im Haus mußte ich sie tragen, wollte ich ihre Gefühle nicht verletzen.


  War ich jedoch erst im Freien, schob ich sie ins Unterholz und ging vergnügt ohne sie meinen Geschäften im Wald nach. Nun, da keine wöchentlichen Opfer mehr in meine Höhle gebracht wurden  die Bauern mußten offenbar alles an die Invasoren abliefern , ging ich fast täglich auf Jagd, um meinen Gästen Fleischmahlzeiten bieten zu können. Auf einer dieser Jagden geriet ich in eine ziemlich peinliche Lage, da hätte ich lieber noch die Sandalen auf mich genommen. Ich hatte gerade mit dem ersten Pfeil ein Wildschwein erlegt und warf es mir über die Schulter, um nach Hause zurückzukehren, als eine dröhnende Stimme mich zusammenzucken ließ.


  Aus den Bäumen vor mir war Moschus, der Zentaur, mit donnernden Hufen auf den Weg herausgaloppiert. Ein kräftiger Bursche war dieser Moschus, trotz seines Alters. Seine Flanken glitzerten von Olivenöl, und mächtige Muskeln zeichneten sich unter dem glänzenden Fell ab. Kastanienfarbiges Haar hing über seinen Rücken herab. Sicher, es stimmte, daß es bereits ein wenig dünner war als in seiner Jugend, schließlich war Moschus immerhin schon zweihundert Jahre alt. Er war noch ein Füllen gewesen in jenen Tagen, als die Tiermenschen an der Küste gelebt und ihr Wissen mit den ihnen damals wohlgesinnten Kretern geteilt hatten. Aber das Alter stand ihm nicht weniger gut als den majestätischen Eichen und stattlichen Zedern. Das heißt, physisch zumindest. Seine Intelligenz, die nie sehr hoch gewesen war, hatte bereits nachgelassen, ehe ich geboren wurde. Sein edles Äußeres ließ auf Gelehrtheit und Weisheit schließen, aber sein Interesse beschränkte sich auf Liebeleien, die Wiedergabe von gewagten Geschichten und Flötengedudel.


  »Habe von dir und den Kindern gehört«, brummte er.


  »Oh?« murmelte ich. »Wirklich?« Ich wollte ihn nicht gern mit ihnen zusammenbringen. Thea würde seine etwas sehr freie Art nicht verstehen.


  »Jetzt bist du also ein lieber Papa. Obgleich man das Mädchen nicht mehr so recht als Kind betrachten kann (ha ha!).«


  »Nicht an Jahren«, sagte ich ein wenig von oben herab. »Aber sie war immer abgeschirmt von den Rauhheiten des Lebens.«


  »Dann wird es Zeit, daß sie etwas erlebt. Wie wärs mit einer Party? Gleich heute abend!«


  »Keine Zeit. Ich muß Felle gerben.« Ich deutete auf das Schwein über meiner Schulter.


  »Morgen abend?«


  »Da muß ich Steine schleifen.«


  Er blickte mich aus halbzusammengekniffenen Augen mißtrauisch an. »Ich dachte, das machen deine Telchine.«


  »Wir haben im Augenblick zu viele Steine und zu wenig Arbeiter.«


  »Dann übermorgen abend?«


  »Bei dir?« fragte ich resignierend.


  »Du bist ein besserer Gastgeber  mehr Bier, mehr Platz. Zoe und ich kommen, wenn die ersten Lampen angezündet sind.«


  »Zoe ebenfalls?«


  »Natürlich. Du weißt doch, daß wir zur Zeit zusammenleben.« Mit lautem, erwartungsvollem Wiehern verschwand er galoppierend zwischen den Bäumen.


  Ich stöhnte. Zoe, die Dryade, und Moschus, der Zentaur. Ich mochte sie beide sehr gern, vor allem Zoe war mir eine wahre Freundin. Aber wenn sie zusammen zu mir kamen, mochte leicht eine Orgie die Folge sein.


  Ich bückte mich, um meine Sandalen überzustreifen und überlegte verzweifelt, wie ich Thea auf die Party vorbereiten sollte.


  Sie sah gerade meinen drei Telchinen bei der Arbeit zu. Mit Ikaros Hilfe und einer extra Zuteilung von rohem Fleisch hatte sie ihr Vertrauen gewonnen  zumindest lehnten die drei sie nicht mehr ab. Nun sah sie häufig zu, wenn ihre Kunstwerke entstanden. Sie waren nicht nur Steinschneider, sondern auch Schmiede, Weber, Färber, Gerber, Schuhmacher, und ihre reichhaltigen Handwerksutensilien  Webstuhl, Hammer und Amboß, Gerbebottiche und Hobelbank  machten meine Werkstatt zu einem wohlausgerüsteten Handwerkszentrum. Daß nur drei Arbeiter über eine solche Ausrüstung verfügten, überraschte Thea, bis ich ihr erklärte, daß ich selbst ebenfalls mitarbeitete und wie alle meiner Rasse, deren letzter ich war, soviel wie vier Männer oder zwei Telchine leistete. Das ist wahrhaftig keine Übertreibung, sondern beweisbare Tatsache.


  Die Werkstatt wurde von sechs großen Lampen in der Form von fischschwänzigen Schiffen erhellt, die an herabhängenden Ketten in der Luft baumelten. Einer meiner Arbeiter stand am Amboß und hämmerte an einer weißglühenden Dolchklinge. Der zweite befreite Edelsteine aus dem Schiefer, in dem sie eingebettet waren. Der dritte untersuchte einen riesigen Achat, der rund und glatt wie ein Seehund geschliffen war. In offensichtlicher Verblüffung schüttelte er den Kopf.


  Thea beobachtete letzteren, während er den Stein immer wieder mit seinen Gliedmaßen herumdrehte. Vom Schmiedefeuer war es sehr heiß in der Werkstatt, aber Thea sah kühl und makellos in ihrem safrangelben Kittel aus. Ich weiß nicht, ob sie jemals schwitzte, ich hatte jedenfalls nie auch nur einen Schweißtropfen auf ihrer Stirn gesehen. Drei sorgfältig geringelte Löckchen schmückten ihre Stirn wie Schnecken.


  »Eunostos.« Sie blickte mir entgegen. »Hast du schon jemals einen solchen Stein gesehen?« Die rauchige graue Oberfläche fing das Feuer der sechs Lampen ein, und die Facettenaugen des Telchins spiegelte es hundertmal wider.


  »Möchtest du ihn gern als Ring gefaßt?« fragte ich sie.


  Sie strahlte wie ein Kind, dem man einen Delphin oder einen der seltenen weißen Greifen versprochen hat. »Oh  ja! Aber brauchst du ihn denn nicht zum Tausch mit den anderen Tiermenschen?« Ich hatte ihr erklärt, daß jeder Tiermensch zur Autarkie des Waldes beitrug. Ich handelte meine Schmuckstücke bei den Zentauren gegen Sämereien für meinen Garten ein. Die Dryaden zimmerten Holztruhen, dafür erhielten sie von den Thriae Honig. Und selbst die kleinen Artemisbärinnen pflückten die gelben Sonnenhütchen und flochten sie zu Ketten, die sie gegen Puppen eintauschten.


  »Den nicht«, versicherte ich ihr. »Was hättest du gern eingraviert?«


  Sie überlegte. »Ein Äffchen.« Ihre Augen schienen in weite Fernen zu blicken. Zweifellos dachte sie voll Sehnsucht an den Palast in Vathypetro, den sorgfältig gepflegten Garten und natürlich an ihren Vater. »Wäre es möglich?«


  »Ein Äffchen und …« Ich flüsterte dem Telchin etwas zu. Trotz ihrer Tüchtigkeit sind die Telchine nicht sehr einfallsreich. Wenn man ihnen keine Vorschläge unterbreitet oder Hinweise gibt, begnügen sie sich mit einem Entwurf und kopieren ihn hundertmal und öfter. Er nickte ernst und machte sich mit einer spitzen Feile ans Werk.


  »Darf ich zusehen?« fragte Thea.


  »Nein. Eine Überraschung ist viel schöner.« Nach einer kurzen Pause rückte ich heraus: »Thea, übermorgen abend werden uns Freunde nach dem Essen besuchen.«


  »Wie viele?« fragte sie vorsichtig.


  »Nur zwei. Ein Zentaur und eine Dryade.«


  »Zoe«, murmelte sie. »Du hast ihren Namen schon des öfteren erwähnt.« Es hörte sich fast anklagend an.


  »Sie ist eine gute alte Freundin«, erklärte ich.


  »Älter als du?«


  »Laß mich überlegen. Etwa dreizehnmal so alt.«


  »Also dann ältlich.«


  »Das eigentlich nicht. Dryaden sind wie ihre Bäume. Zoes Eiche ist sehr gut erhalten.«


  Thea unterdrückte einen Seufzer. »Haben wir denn genug Wein im Haus?«


  »Bier«, korrigierte ich. »Sie trinken Bier. Beide.«


  »Eine Frau, die Bier trinkt?«


  »Sie verträgt mehr als ich!« Da wurde mir erst klar, was ich gesagt hatte, und versuchte abzulenken. »Ich braue es selbst aus Gerste hier in der Werkstatt. Du solltest es probieren.«


  Sie lächelte großmütig. »Vielleicht tue ich es. Du kümmerst dich also um das Bier, und ich werde Honigkuchen backen.« Sie machte eine kurze Pause. »Nur gut, daß ich deinen neuen Kittel fertig habe.«


  »Kittel?« rief ich erschrocken. Im Frühjahr und Sommer trug kein Tiermann irgendwelche Kleidung. Weshalb sollte er auch? Die Luft, die der Wind vom heißen Libyen zu uns blies, war warm und trocken. Und die Tierfrauen dachten sich beim Anblick unbedeckter Männlichkeit nicht mehr als Kreter beim Anblick der entblößten Busen ihrer Landsmänninnen.


  »Ja«, sagte sie stolz und fischte in der Tiefe eines neben ihr stehenden Korbes. »Die Telchine webten den Stoff, aber ich habe ihn gefärbt und daraus den Kittel genäht.«


  »Ah, ich sehe es.« Lavendelfarbig war er, mit bestickten Ärmeln. »Warum keinen Lendenschurz?«


  »Für Ikaros, vielleicht, nicht für dich. Du bist so  so erwachsen.« Sie betrachtete das Haar auf meiner Brust, als dachte sie dabei an die Schere. »Probier ihn an, damit ich sehe, ob er paßt oder ob ich noch etwas ändern muß.«


  Das verdammte Ding drückte an mehreren Stellen. Ich kam mir wie eine Schlange in einer abgelegten, zu engen Haut vor. »Ich kann mich nicht bewegen!« stöhnte ich. »Ich kriege keine Luft. Ich fürchte, ich muß ersticken. Und«, fügte ich ein wenig leiser hinzu, »du hast vergessen, eine Öffnung für meinen Schwanz zu lassen.«


  »Hab dich nicht so. Ich brauche ihn nur ein wenig herauszulassen.« Sie betastete mich, als wäre ich ein Stück Rindslende. »Du könntest natürlich besser noch abnehmen. Wenn nur die Party erst in zwei Wochen und nicht schon in zwei Tagen wäre.«


  »Ich kann sie nicht verschieben«, brummte ich. »Außerdem bin ich nicht fett, es sind alles Muskeln.« Ich nahm ihre Hand und drückte sie auf meinen Bauch, der so flach und hart wie eine Trommel war.


  »Du hast recht. Alles Muskeln. Ich werde den Kittel um die Taille weitermachen müssen.«


  


  *


  


  Kaum hatte ich das Zimmer betreten, sah ich die Veränderung. Seit Theas Ankunft war es sauber und immer ordentlich aufgeräumt  kein schmutziges Geschirr mehr neben der Mühle, die übrigens hinaus zum Brunnen verbannt worden war und ihr Mehl nun dort verstreute. Die jetzige Änderung war nicht das Fehlen etwas Vertrauten, sondern etwas neu Hinzugefügtes. Im Schein der Lampen ruhten drei taubenförmige Vasen zwischen den Wurzeln  sie waren vollgepfropft mit Mohnblumen aus meinem Garten, deren Köpfchen mich anklagend und traurig anstarrten.


  »Du hast sie umgebracht!« schrie ich. »Du hast ihnen die Kehlen durchgeschnitten!«


  »Ich habe sie nicht umgebracht, sondern ihnen ein Heim gegeben, wo sie beachtet werden. Im Garten hat niemand sie angesehen.«


  »Ich schon. Jeden Tag. Hier sind sie wie im Kerker!«


  »Ich werde mich bemühen, ihnen eine gütige Kerkermeisterin zu sein.« Sie lächelte und zupfte die Blumen zurecht.


  Bei der Erwähnung der Kerkermeisterin dachte ich an meine eigene Gefangenschaft im Kittel. Die Änderungen hatten nichts zur besseren Paßform beigetragen, noch hatte Thea an die Öffnung für meinen Schwanz gedacht, der wie sonnengedörrtes Rohr gegen meinen Rücken drückte. Kaum drehte sie sich um, um an einer weiteren Vase herumzufummeln, holte ich tief Luft, in der Hoffnung, beim Ausatmen den verdammten Kittel zu sprengen. Bedauerlicherweise funktionierte es nicht, ich fühlte mich nur noch beengter. Neiderfüllt blickte ich auf Ikaros in seinem neuen grünen und unbestickten Lendentuch. Er sah schmuck darin aus und schien sich auch wohl zu fühlen. Thea trug einen blauen, knöchellangen geteilten Rock aus mehreren Stoffreihen übereinander und mit aufgestickten Goldblättern verziert. Ihr Haar, wie immer so gekämmt, daß es ihre Ohren verbarg, fiel in drei langen dichten Ringellocken über den Rücken und glänzte wie Herbstlaub, das die Sonne küßt. Am Mittelfinger trug sie den Achatring, den der Telchin herrlich graviert hatte, aber nicht nur ein Äffchen war zu sehen, wie sie es sich gewünscht hatte, sondern eine Kreterin mit unverkennbar Theas Zügen, der ein Äffchen einen Krokus reichte. Nach einer geflüsterten Beschreibung und Erklärung der Szene im Garten von Vathypetro hatte der Künstler sich selbst übertroffen. Nachdem er die winzigen Gestalten in den Stein graviert hatte, füllte er sie noch mit dem feinsten Lapislazulistaub. Verspielt, könnte man meinen, aber der jetzt blauwirkende Stein strahlte eine Würde und einen Ernst aus, der andeutete, daß verspielte Augenblicke nur im Kunstwerk Dauer haben.


  »Er ist wundervoll«, hauchte sie und streichelte den Ring, als wäre er ein Fruchtbarkeitsamulett. Sie stellte sich auf Zehenspitzen, griff nach meinen Hörnern und zog meinen Kopf herab, um mich sanft auf die Wange zu küssen. »Lieber Eunostos, du bist mir wie ein Bruder. Ich bin so froh, daß ich den Kittel als kleines Zeichen meiner Dankbarkeit für dich hatte, sonst dürfte ich ein so wertvolles Geschenk nie annehmen.«


  Das Bimmeln der Schafglocke machte uns auf die Ankunft unserer Gäste aufmerksam.


  »Wir müssen ihnen aufmachen!« rief Thea.


  Ich schüttelte den Kopf. »Das übernehme ich lieber allein. Moschus braucht ziemlich viel Platz auf der Treppe.« Ich wollte nicht, daß sie die Kommentare über meinen Kittel mitanhörte.


  Aber einer meiner Arbeiter, der sich im Garten ein Kotelett grillte, hatte bereits die Tür geöffnet, und Zoe polterte wie ein Sack Kokosnüsse die Treppe herunter. Moschus plagte sich hinter ihr ab. Er hatte offensichtliche Schwierigkeiten, mit seinen vier Beinen die Stufen zu überwinden. Ich erwartete schon fast, daß er das Gleichgewicht verlieren und Hals über Huf herunterpurzeln würde.


  Unten angekommen, packte Zoe mich in heftiger Umarmung. Ich erwiderte ihren Überschwang nicht, sondern ergab mich ihm. Nicht, daß ich etwas gegen eine herzliche Begrüßung hatte! Mehr als einmal hatten wir bei Bier und vergnügten Gesprächen die halbe Nacht in der windigen Höhe ihres Baumes verbracht. Aber Thea beobachtete uns mit kühlen Augen, und das wirkte schrecklich dämpfend.


  »Thea«, sagte ich. »Ich möchte dich mit meinen Freunden Zoe und Moschus bekanntmachen.«


  »Kleine Thea«, rief Zoe und öffnete die Arme, um das Mädchen an sich zu drücken. Ich fürchtete bereits für Theas Rippen.


  Aber Thea streckte ihr schnell, mit einem sparsamen Lächeln, die Hand entgegen. »Eunostos hat mir von dir erzählt.«


  Zoe blickte sie an, als sähe sie sie nicht zum erstenmal. »Deine Ohren«, rief sie. »Deine Ohren, sie sind aber schon …«


  Thea überhörte geflissentlich ihre Frage. »Und Moschus«, sagte sie. Sie half ihm die letzten Stufen herunter. »Wie nett, uns zu besuchen.«


  »Ist er nicht süß?« Zoe hatte Ikaros entdeckt und versuchte, Theas abweisende Haltung zu übergehen. »Eunostos, du hättest mir wirklich Bescheid geben können, dann wäre ich zumindest in meine Sandalen geschlüpft.« Wie üblich war sie barfuß, aber das Kleid, das sie trug, stand ihr großartig, wenn es auch  zumindest für Theas Geschmack  ein bißchen gewagt war. Ihre Muschelarmbänder allerdings schepperten wie billiges Zinnzeug. Ikaros ignorierte ihre Hand und umarmte sie so herzlich wie sie mich. Ein strahlendes Lächeln überzog ihr Gesicht und legte den Goldzahn frei, den ihr ein babylonischer Liebhaber, ihr dreihundertster, wie sie erzählte, zum Abschied eingesetzt hatte. Sie tätschelte den Jungen auf den Kopf.


  »Dein Kopf ist gar nicht so groß, wie ich dachte.« Sie lachte, als seine Lockenfülle unter ihren Fingern nachgab. »Aber für Klugheit ist darin genügend Platz.« Sie sah mich an und blinzelte verschmitzt. »Aber sicher gibt es noch ein paar Dinge, die ich ihm beibringen könnte. Was meinst du, Eunostos?«


  Ikaros war fasziniert von ihr. Die Großzügigkeit ihrer prallen Brüste zog unwiderstehlich seinen Blick an. Ob er erwartete, daß sie herabrollten? »Ich bin ein dankbarer Schüler.« Er grinste.


  Jetzt wandte sie sich mir zu. »Eunostos, hast du zugenommen?«


  »Ganz gewiß nicht«, versicherte ich ihr. Ich hatte im Gegenteil seit Theas Ankunft sechs Pfund abgenommen.


  »Warum versteckst du dann deinen Bauch unter diesem  diesem Kittel? So nennt man es doch, oder?«


  »Lavendelfarbig!« wieherte Moschus. »Und bestickt noch dazu, ha ha!«


  »Es ist ein Geschenk«, sagte Thea mit eisiger Stimme. »Von mir.«


  »Nach der neuesten Stadtmode, nehme ich an«, meinte Zoe. »Der letzte Schrei, vermutlich. Aber, Eunostos, deine nackte männliche Brust gefällt mir besser.«


  Wie sich nun herausstellte, waren Zoe und Moschus nicht unsere einzigen Gäste. Ein kleines Figürchen, kaum auffälliger als ein Schatten, kauerte auf der untersten Stufe. Ich erkannte Pandia, eine der Artemisbärinnen.


  »Wir begegneten ihr unterwegs, und sie bat uns, mitkommen zu dürfen«, entschuldigte sich Zoe. »Da sie nicht trinkt, wird ihre Anwesenheit kaum auffallen.«


  Pandia war etwa vier Fuß groß. Ihr Haar war kurz, das heißt, es war Fell, so sauber gestutzt, daß es wie eine Pelzkappe aussah. Sie trug ein Kränzchen aus wilden Rosen, eine Halskette aus grünen Eicheln, eine Tunika aus Spechtenfedern, die um die Mitte mit einem Gürtel aus Kaninchenfell zusammengehalten wurde, und Wildledersandalen aus meiner eigenen Werkstatt. Ihr Stummelschwänzchen spitzte aus einer kleinen Öffnung in der Tunika. Ehe die Menschen Kreta besiedelten, so ging die Sage, hatte die Göttin Artemis die Insel besucht und ihre Liebe einem Bären geschenkt. So wie die etwas kurz geratenen Panisken die Kinder Pans sind, sind die niedlichen, stummelschwänzigen Bärenmädchen die Kinder der Göttin Artemis. Diese beiden Rassen, die männlichen Panisken und die weiblichen Artemisbären, die ihr ganzes Leben lang ihren kindlichen Wuchs behalten, paaren sich miteinander, angefangen gewöhnlich im Alter von vierzehn Jahren.


  »Seid ihr mir böse, weil ich mitgekommen bin?« fragte sie mit leiser, aber angenehmer Altstimme. »Ich hörte durch einen deiner Arbeiter von eurer. Party und kam, um euch zuzusehen. Ich trinke nicht, wißt ihr?«


  »Sie ist meinetwegen gekommen«, sagte Ikaros, der selbst allerdings durchaus die Absicht hatte zu trinken. »Wir kennen uns bereits, wenn auch nur aus der Ferne. Sie stand damals am Waldrand, als wir mit unserem Segler notlandeten.«


  Man müßte eigentlich meinen, ein Junge von fünfzehn würde die Gesellschaft eines so kindlichen Mädchens ablehnen. Aber Ikaros schien Altersunterschiede überhaupt nicht zu bemerken. Er hatte das wundervolle Talent, den Jüngeren das Gefühl zu geben, erwachsen, und den Älteren, jung zu sein. Er schob sich an Zoes monumentalem Busen vorbei und zog Pandia auf eine Bank mit moosgefüllten Kissen.


  »Hier können wir zusehen, ohne daß wir im Weg sind«, meinte er.


  »Als ich euch aufschlagen sah, glaubte ich schon, ihr seid tot und ich müßte gleich die Krähen verjagen«, gestand Pandia. »Dann kamen die Soldaten und zerrten euch davon.«


  Unter meinen anderen Gästen war nach der steifen und förmlichen Begrüßung keine Unterhaltung aufgekommen. Zoes strahlende Laune war einem erzwungenen Lächeln gewichen. Moschus, der Theas Hilfe an der Treppe falsch ausgelegt hatte, fixierte das Mädchen mit lüsternen Blicken.


  »Wie wärs mit etwas zu trinken?« rief ich als guter Gastgeber, und deutete auf einen mit Pech überzogenen Bocksbeutel, der mit Bier gefüllt war. Zum Eingießen diente ein ausgehöhlter Huf. Ich reichte Zoe einen Becher und hob den Beutel.


  »Du weißt doch, daß ich keinen Becher brauche«, sagte sie und nahm mir den Beutel aus der Hand. Sie legte den Kopf zurück und setzte den Huf an die Lippen. Ich befürchtete schon, sie würde den Bocksbeutel mit einem Zug leeren. Ein wenig Bier lief ihr über Kinn und Hals und verschwand wie ein Bächlein zwischen zwei Bergen in ihrem Ausschnitt.


  »Komm, laß Moschus auch noch einen Schluck«, mahnte ich. »Er sieht völlig ausgedörrt aus.«


  »Gut!« brummte Moschus zwischen durstigen Zügen, dann gab er den Beutel an mich zurück.


  »Thea?« fragte ich.


  »Warum nicht?« Sorgfältig wischte sie den Huf mit einem Leinentaschentuch sauber, ehe sie etwas in einen Becher goß. Wie ein Vögelchen Tau von einem Blatt nippt, trank sie von dem Bier.


  »Schmeckt wie ein guter alter Jahrgang«, murmelte sie und versuchte, ihr Gesicht nicht allzusehr zu verziehen.


  »Jahrgang?« Moschus grinste. »Das ist Bier, meine Liebe, frisch aus dem Faß.«


  Um Thea über ihre Verlegenheit hinwegzuhelfen, nahm ich den Beutel und hob den Huf an die Lippen. »Moschus, mach Musik«, forderte ich ihn zwischen zwei Schlucken auf. Er holte eine Flöte aus seinem einzigen Kleidungsstück, einer Art Beutelgürtel aus Wolfspelz, und begann zu blasen. Die Flöte war ein einfacher Zylinder aus Schildpatt, aber Moschus Musik war wild, süß und klangreich. Das Ächzen der Palmen im Sturm sprach aus ihr; das Rauschen der Wellen, die gegen den Strand schlagen; das Heulen einer Eule, das Kläffen eines jagenden Wolfes. Zoe blickte Ikaros auffordernd an.


  »Geh nur«, sagte Pandia. »Ich tanze nicht.«


  Er verschwand fast in Zoes Armen, als sie den Jungen in wiegenden Bewegungen mit sich riß, die von fröhlichen Luftsprüngen aufgelockert wurden. »Evohe!« rief sie. »Evohe!«


  »Der Tanz des Python!« rief er. »Aber wir haben keine Schlange.« Er rannte aus dem Zimmer. Zoe murmelte etwas über die seltsamen Manieren der jungen Leute und hielt Ausschau nach einem neuen Partner. Ich wollte mich gerade anbieten, als Ikaros mit Perdix zurückkehrte. »Unser Python!« erklärte er begeistert.


  »Blas die Flöte!« rief Zoe. Sie warf ihren Kopf zurück, bis ihre grünen, ein ganz klein wenig mit Grau durchzogenen Flechten wie die Schlangen eines Gorgonenhaupts auf ihrem Rücken hüpften. Sie war dreihundertsiebenundsiebzig Jahre alt und hatte bisher doppelt so viele Liebhaber wie Jahre gehabt, behauptete sie, aber sie war noch so schön und frisch wie ihr Baum. Ja, von vollerblühter, üppiger Schönheit war sie, wie die Erdmutter selbst. Der Kopf eines Liebsten konnte sich wohl fühlen auf ihrem Schoß, und an ihren prächtigen Brüsten würde selbst ein Dutzend Säuglinge genug kriegen. Sie brachte mein Blut in Wallung wie ein Beutel frischen Biers.


  »Jetzt bin ich dran!« rief ich.


  Sanfte und doch starke Finger hielten mich an meinem Gürtel zurück. »Ich«, sagte Thea.


  »Ich werde dir auf die Zehen trampeln«, protestierte ich und versuchte, näher an Zoe heranzukommen.


  »Nicht bei meinem Tanz.« Ihre Finger ließen nicht locker. »Wir nennen ihn den Tanz der Kraniche.« Wir hielten uns an den Händen, und sie führte mich in verschlungenen, aber gesetzten Schritten wie die der Jungfrauen, wenn sie am Kairatos tanzen, obgleich die Musik besser zu den opiumgeschwängerten wilden Bewegungen der Priesterinnen der Großen Mutter gepaßt hätte, wenn sie sich der äußersten Ekstase hingeben, sich auf dem Boden winden und mit den Zähnen die Rinde von den Bäumen reißen.


  »Deine Freunde sind sehr …« Sie hielt inne, um ein nicht zu beleidigendes Wort zu finden. »… vergnügt.« Ich wußte, daß sie etwas anderes hatte sagen wollen. »Ich fürchte, der Trubel ist ein wenig zu viel für meinen Bruder.«


  »Ich habe das Gefühl, er amüsiert sich köstlich«, bemerkte ich. Der Junge und seine Partnerin, die trotz ihrer üppigen Gestalt schwerelos wirkte, ahmten Schlangen am Boden und Vögel in der Luft nach und schrien immer wieder begeistert: »Evohe! Evohe!«


  »Eunostos«, fragte Thea. »Gefällt dir mein Tanz?«


  »Nun, er ist recht würdevoll.«


  »Ja, aber manchmal, scheint mir, habt ihr Männer lieber etwas Animalischeres.« Ein unbestimmtes Verlangen klang aus ihrer Stimme. Sie wirkte nun noch jünger als ihre sechzehn Jahre. Ein kleines Mädchen, dessen Erfahrung mit Männern auf den Vater, Bruder und ein paar Bedienstete beschränkt war. Ich drückte tröstend ihre Hand.


  »Ich glaube«, sagte sie traurig, »daß den meisten Männern die Unschuld nur deshalb gefällt, weil sie sie nehmen können.«


  »Körperliche Unschuld, ja«, sagte ich ehrlich. »Wir möchten sie gern ändern  denn schließlich ist sie weiter nichts als reine Unerfahrenheit. Aber die Unschuld des Herzens  die ist so selten wie die schwarzen Perlen aus dem Land der Gelben Männer, und kein ehrbarer Tiermann, der etwas auf sich hält, möchte sie in Gefahr bringen, genausowenig wie er eine Perle in ein Glas Wein werfen würde und zusähe, wie sie sich auflöst.«


  »Aber der Körper umschließt das Herz. Wenn er fällt, welche Würde bleibt dann dem Herzen?«


  »Keine, wenn der Körper fällt. Doch wenn er voll Liebe gegeben wird, wie eine stolze Stadt einem edlen König, dann gewinnt der Körper, und das Herz wird reich und glücklich.«


  Gegen den Hintergrund der wilden Flötentöne klangen unsere fast gebrüllten Worte seltsam unpersönlich, irgendwie getrennt von dem Mädchen und dem Tiermann, von denen sie kamen. Als die Musik endete, erstarben sie in der großen Stille.


  »Das reicht«, brummte Moschus. Er wischte sich über die Lippen und steckte die Flöte in den Gürtelbeutel zurück. »Der Musikant hätte gern etwas zu trinken.« Aber er kam auf Thea zu mit einem Durst, der nicht nach Bier verlangte.


  Sie befreite sich aus seinem Griff und rannte die Stiege hoch zum Garten und Herd.


  Moschus stierte ihr nach. »Scheues Füllen, eh, Eunostos?«


  Sie kam mit einer gehäuften Platte frischer Gebäckstücke zurück, denen sie alle möglichen Vogelformen gegeben hatte. Eulen lagen neben Spechten, Schwalben, Adlern und Rebhühnern. Der herrliche Duft, der von ihnen aufstieg, ließ mir das Wasser im Mund zusammenlaufen. Thea hatte wahrhaftig Grund, auf ihre Backkunst stolz zu sein.


  »Nicht für mich, Kleines«, lehnte Zoe ab. Sie griff nach dem Bocksbeutel. »Ich esse nie, wenn ich trinke. Das verdirbt mir nur den Appetit auf das Bier.«


  »Mir gehts genauso«, brummte Moschus und gab Zoe einen herzhaften Klaps auf die Kehrseite.


  Theas Lächeln erlosch. Sie hatte sich soviel Mühe gemacht, und man würdigte es nicht einmal. »Pandia?« fragte sie ein wenig zweifelnd. Das Bärenmädchen überschlug sich fast, als es aufsprang und sich über das duftende Vogelgebäck stürzte. Sie stopfte sich die Stücke so schnell in den Mund, daß sie regelrecht von der Platte zu flattern schienen.


  »Jetzt versteht ihr, weshalb ich nicht trinke«, sagte sie, während sie sich die letzten Krümel von ihren kleinen dicken Händen (oder sollte ich lieber Pfoten sagen?) leckte. »Die Flüssigkeit würde das gute Essen nur aufquellen.«


  Jetzt begann das Trinken erst richtig. Sechsmal mußte ich den bestimmt nicht kleinen Bocksbeutel nachfüllen, und jedesmal folgte mir Thea, um sofort die paar Tropfen aufzuwischen, die überschwappten. Moschus beobachtete sie und grübelte über sie nach. Er brummte etwas vor sich hin, das sich anhörte wie: »Die Jugend heutzutage weiß die Qualitäten eines reiferen Mannes nicht zu schätzen. Sie behandelt mich wie einen alten Klepper.« Ikaros hatte den Kopf auf Zoes Schoß liegen. Mit einer Hand träufelte sie Bier aus einem Trinkhorn in seine Kehle, mit der anderen streichelte sie seine spitzen Ohren.


  »Kleiner Freund«, flüsterte sie sanft. »Weshalb hast du so lange gebraucht, bis du in den Wald zurückgefunden hast?«


  Zwischen zwei Schlucken hob Ikaros den Kopf und sah, daß das Bärenmädchen ihn beobachtete. »Alles in Ordnung, Pandy?« rief er.


  Pandia nickte heftig. Sie sah aus wie ein Kind, das seine Eltern beim Trinkgelage ertappt hat. Aber in ihren großen Augen war keine Mißbilligung, eher eine Erwartung auf weitere Ausschweifungen.


  Ich, als Gastgeber, wurde immer nervöser. Bei jedem Schluck Bier warf ich einen besorgten Blick auf Thea, deren Miene finster genug war, um eine Gorgo zu erschrecken. Plötzlich ärgerte ich mich. Ich dachte mir trotzig, schließlich ist das mein Haus, und es sind meine Freunde. Sie hat kein Recht, unser harmloses Vergnügen falsch auszulegen und es uns zu vermiesen. Na ja, vielleicht war Moschus ein wenig aufdringlich geworden. Zoe jedenfalls benahm sich mehr mütterlich als aufreizend gegenüber Ikaros, der sich wundervoll amüsierte. Und Pandia genügte es, als stille Zuschauerin dabeizusein. Was war daran so schlimm? Ich setzte mich auf den Feiläufer neben Zoe und legte einen Arm um ihre Schultern. Sie schob ihre Hand, mit der sie Ikaros Ohren gestreichelt hatte, in meine, ohne aufzuhören, den Jungen mit der anderen mit Bier zu versorgen.


  »Moschus, für dich ist auch noch Platz«, rief sie mit vielleicht übertriebenem Optimismus.


  Und ich brüllte: »Thea! Hol uns noch Bier!«


  Ich bekam einen kalten Schwall Bier ab.


  »Du bist betrunken!« fauchte Thea. »Und Ikaros ebenfalls.« Wütend fuhr sie zu Zoe herum. »Daran bist nur du schuld!«


  Zoes Stimme klang völlig gelöst. »Aber Kleines, dein Bruder ist fünfzehn. Es wird Zeit, daß er sich an das Trinken gewöhnt. Und was Eunostos betrifft, er hat ja noch nicht einmal richtig angefangen. Du solltest ihn nach zwei oder gar drei weiteren Beuteln Bier sehen!« Sie stieß einen tiefen Seufzer aus, an dem sich ihr ganzer Körper beteiligte. »Aber es ist wohl Zeit aufzubrechen. Es ist ein langer Weg zu meinem Baum, und des Nachts sind Streigen unterwegs, die diebischen Thriae gar nicht zu erwähnen.« Ohne sich zu beeilen, hob sie Ikaros Kopf von ihrem Schoß auf ein weiches Kissen, wie eine Mutter, die ihr Baby in die Wiege legt.


  Enttäuscht öffnete er die Augen und murmelte schläfrig. »Dein Schoß war weicher.«


  Sie blinzelte ihm zu. »Junge, wenn du einen Schoß deinem Kissen vorziehst, dann komm in meinen Baum. Eunostos weiß den Weg!«


  Ich begleitete sie die Treppe hoch und durch den Garten. Die Silberpalme des Springbrunnens glitzerte im Mondschein. Der Sonnenschirm sah aus wie das seidene Zelt eines östlichen Eroberers; und selbst der ganz gewöhnliche Herd wirkte geheimnisvoll und nicht zum Brotbacken, sondern zum Verbrennen von Räucherwerk gemacht. Aber die geköpften Stengel meiner Mohnblumen machten mich traurig, trotz des allesverzaubernden Mondes.


  »Zoe«, sagte ich. »Moschus. Ihr müßt ihr verzeihen. Sie ist unsere Lebensweise nicht gewöhnt.«


  »Oh, du meinst, das ist es?« Zoe lächelte. »Unerfahrenheit, Unschuld und all das? Ich würde eher sagen, sie ist eifersüchtig.«


  »Auf Ikaros?«


  »Nein. Auf dich!«


  


  5. KORA


  


  Ein Singen weckte mich. Thea trällerte im Garten vergnügt ein Lied vor sich hin. Ich kroch aus meinen Wolfsfellen, gähnte herzhaft, streckte mich und stieg die Treppe hoch, um den Grund ihrer strahlenden Laune zu erfahren.


  Sie zog gerade meine letzten Mohrrüben aus ihren Erdbetten. Es tat mir fast körperlich weh. Natürlich hatte ich sie angepflanzt, damit sie später einmal gegessen würden, aber nach der grausamen Enthauptung meiner Mohnblumen konnte ich nicht mehr mitansehen, wie mein Garten noch weiter verstümmelt wurde. Äffchen saßen auf der Mauer und beobachteten Thea. Ein besonders frecher kleiner Bursche war zu ihr hinuntergeklettert, und sie hatte seine Kühnheit mit einer Karotte belohnt. Ich blickte ihn drohend an, aber das schien seinen Appetit nur noch zu heben.


  Thea stand auf. Sie lächelte mir zu. »Wir machen heute ein Picknick. Ich bereite gerade alles vor.«


  »Was soll ich anziehen?« fragte ich und unterdrückte meinen Ärger über ihren Eingriff in meinen Garten. Da ich direkt von meinem Lager zu ihr hochgekommen war, hatte ich überhaupt nichts an.


  »Es ist gut so, wie du bist«, erwiderte sie großzügig. »Für Picknicke braucht man sich nicht in Staat zu werfen.«


  Nachdem sie hartgekochte Spechteier, geröstete Kastanien, Wolfsmilchkäse, rohe Mohrrüben (die letzten!), Honigkuchen und eine Kanne Wein in einem Tragkorb verstaut hatte, machten wir uns auf den Weg zum Schmucksteinfeld. Ikaros war noch völlig verschlafen, als wir das Haus verließen. Ich hatte ihn die Stufen hochgetragen und unter den Springbrunnen gehalten, aber das warme Wasser machte ihn nicht viel wacher. Müde schlurfte er neben uns her. Thea und ich unterhielten uns angeregt, und als das Gespräch auf diese unverbesserlichen Diebe, die Thriae kam, horchte er auf.


  »Ihre Frauen sind von großer Schönheit«, sagte ich, »wenn man nichts gegen goldene Augen und Schleierflügel hat. Aber verlieb dich ja in keine.«


  »Warum nicht?« wollte er wissen.


  »Weil«, begann ich, aber da kamen wir zum Schmucksteinfeld, und ich ließ seine Frage unbeantwortet. Hier sah es aus, als hätten Titanenpferde Furchen gepflügt, so hoch wie Wogen in einem Sturm, und riesige Felsbrocken ragten wie mächtige Schiffe über ihre Kämme hinaus. Natürlich war es ein Erdbeben gewesen und keine Giganten, das das Land hier so aufgerissen hatte. Jedenfalls aber hatte der Pflanzenbewuchs  Gras, Heckenrosen und Mohnblumen  versucht, die verwundete Erde zu heilen, ohne jedoch die Narben ganz verbergen zu können. Es war ein wildromantischer Anblick, dieses Grün und Rot, das sich hartnäckig an die rauhen Furchen, die spitzen Felsstücke, die Risse im Boden klammerten. Thea bewunderte die Mohnblumen  natürlich mußte sie gleich wieder eine pflücken! , doch sie schauderte vor der Wildheit dieser Landschaft.


  »Die Erde sieht hier so erzürnt aus«, sagte sie. »Aber es ist nicht die Handschrift der Großen Mutter, sondern eher eines dieser nördlichen Götter, Pluto, möglicherweise. Vielleicht tobt er sich hier aus.«


  »Aber wir sind hier ungestört und sicher«, beruhigte ich sie. »Die Furchen verbergen uns vor Sicht. Die Panisken haben nämlich sehr viel für Picknicke übrig, mußt du wissen. Einer dieser Ziegenburschen lenkt mit seinen Bocksprüngen die Aufmerksamkeit auf sich, und inzwischen klauen seine Kameraden den Picknickkorb.« Ich bot ihr einen Stein, den ich schnell abwischte, als Sitz an. »Chalzedon«, belehrte ich sie. »Ich werde ihn mit nach Hause nehmen, dann lasse ich von meinen Telchinen eine Halskette für dich daraus arbeiten. Hier gibt es eine große Auswahl an Schmucksteinen: Karneol, Achat, Jaspis.«


  Kaum hatte ich den Korb im Gras abgestellt, als eine kleine Pelzkappe über den Furchenrand tauchte. Nein, keine Kappe, Pandias Haar.


  »Ich habe die Kuchen gerochen«, gestand sie. »Sie duften nach mehr, als ihr allein essen könnt.«


  »Komm, leiste uns Gesellschaft«, lud Ikaros sie großherzig ein, wenn innerlich auch ein wenig zögernd, denn die Kuchen waren in Wirklichkeit weit weniger, als wir gern gehabt hätten. Thea mußte sich wohl erst noch an den Appetit eines Minotauren gewöhnen.


  »Zu viele Honigkuchen sind nicht gut für den Magen«, versicherte uns Pandia. »Eine meiner Bekannten  glücklicherweise keine gute Freundin  stopfte sich den Bauch damit so voll, daß sie richtig süß roch. Da kam ein hungriger Bär des Weges und fraß sie auf. Stellt euch vor, er fraß seine eigene Base! Nicht ein Härchen hat er von ihr übriggelassen!« Wie immer vor dem Essen sah sie selbst zum Anbeißen aus. Sie hatte ihr Stummelschwänzchen auf Hochglanz gebürstet, ihre Sandalen neu aufgerauht, und sich einen frischen Gürtel aus Kaninchenpelz um die Mitte geschlungen, dessen Enden sie zu einer hübschen Schleife gebunden hatte.


  »Ich habe mir einen Vers über Bären ausgedacht«, sagte ich. »Hört:


  


  Bären mögen Beeren


  Brom- und Hirn- und Blau-


  Gesprenkelte Forellen und andere Fische auch.


  Am köstlichsten für Bären sind aber jene Happen,


  die sie Picknickern aus ihren Körben schnappen.


  


  Und hier ist ein Reim über den schrecklichen Bären, der deine Bekannte verschlungen hat:


  


  Der braunste, der mächtigste,


  der hungrigste, der stärkste,


  von allen Bären ist er der bärigste.«


  


  »Oh, mir gefallen deine Verse«, rief Pandia begeistert. »Sie sind so hübsch wie dein Schwanz, den ich aufregend mit seiner tollen Pelzquaste finde. Aber die vielen Worte über gute Dinge haben mich zu hungrig für weitere Reime gemacht.«


  Ikaros gab ihr unseren gesamten Vorrat an Honigkuchen, die fein säuberlich in ein Leinentuch gewickelt waren. »Du brauchst keine Angst zu haben, hier sind keine Bären in der Nähe«, versicherte er ihr.


  Sie aß den größten Teil der Kuchen zwischen zwei Atemzügen. Den Rest verstaute sie in den Taschen ihrer Tunika.


  »Wollen wir Steine sammeln?« schlug Ikaros vor. »Die Telchine werden sie für uns bearbeiten. Wir können sie in den Picknickkorb geben.«


  »Ich hätte gern ein Amulett gegen die Streigen«, gestand Pandia. Sie kletterte hinter Ikaros den Furchenrand hoch, während sie gleichzeitig einen Kuchen aus ihrer Tasche fischte und daran zu knabbern begann.


  Thea führte sich eine Karotte zu Gemüte. Ich weiß nicht, wie sie es fertigbrachte, aber man hörte kaum ein Kaugeräusch. Eine hartnäckige Brise spielte mit ihrem Haar und wehte die Locken über den Ohren zurück. Mit ihrer freien Hand strich sie sie schnell wieder darüber.


  »Thea«, sagte ich, »du siehst wie ein übervorsichtiges Kaninchen aus.«


  Sie lächelte und blinzelte vergnügt. »Aber ich habe keine Schnurrbarthaare.«


  Und dann war sie plötzlich kein Kaninchen mehr, sondern eine richtige echte Frau mit weichem seidigem Haar und zierlichem Figürchen, daß ich auf einmal traurig wurde und meinen Kopf auf ihren Schoß legen wollte, um mich von ihr trösten zu lassen.


  »Thea«, flüsterte ich.


  »Ja, Eunostos?«


  »Thea, ich …«


  »Möchtest du eine Karotte?«


  »Nein.«


  »Was machst du, daß sie so schön fest und saftig wachsen?«


  »Das liegt am Dünger, Fischköpfe, hauptsächlich.« In diesem Augenblick muß wohl irgendein Dämon Besitz von mir ergriffen haben. Ich nahm Thea die Karotte aus der Hand und umarmte das Mädchen. Für mich war es etwas so Natürliches wie eine Dusche im warmen Wasser meines Springbrunnens oder meine Bewunderung für eine neue Knospe in meinem Garten. Aber da, wie gesagt, offenbar ein Dämon in mich gefahren war, vergaß ich meine Kraft. Vielleicht war ich für sie zu grob, auf jeden Fall aber heftig. Sie lag in meinen Armen wie ein verwundetes Reh. Ich habe ihr das Genick gebrochen, dachte ich erschrocken. Mit meiner animalischen Gewalt habe ich ihre zerbrechlichen Glieder geknickt, als hätte ich ein Schwalbenei in meiner Hand zerdrückt.


  »Thea!« stöhnte ich. Ich lockerte meinen Griff, stützte sie jedoch vorsichtshalber noch. »Bist du …?«


  Mit unnahbarer Haltung, doch ohne unwürdige Eile, befreite sie sich ganz aus meinen Armen. »Eunostos, ich schäme mich für dich. Du benimmst dich wie Moschus!«


  Es wäre mir lieber gewesen, sie hätte mir eine Ohrfeige gegeben, mich heruntergeputzt, aber mich wie ein ungezogenes Kind oder einen übermütigen Zentauren zu tadeln und mit Moschus zu vergleichen. Nein, das war zuviel!


  Verbittert platzte ich heraus: »Er küßt jede bei der ersten Gelegenheit. Du wohnst schon einen ganzen Monat in meinem Haus, und ich habe es bis jetzt noch nicht versucht. Aber ich bin schließlich kein Eunuch.«


  »Ich betrachte dich als meinen Bruder.«


  »Ich will aber nicht dein Bruder sein. Außerdem hast du ja Ikaros als Bruder. Ich möchte dir mehr sein, dein …«


  »Vater? Nun ja, du bist zwar sechzehn Jahre älter als ich …«


  »Das ist ja noch ärger! Ganz abgesehen davon mag ich deinen Vater nicht.«


  »Du magst ihn nicht? Aber du kennst ihn doch gar nicht! Er ist ein echter König!«


  »Ich kenne ihn sehr wohl«, knurrte ich. »Ich wollte es dir eigentlich nicht sagen, aber ich kannte ihn schon, ehe du auf die Welt kamst.«


  Sie atmete heftig. »Du hast ihn hier im Wald kennengelernt?«


  »Ja. Und ich kannte auch deine Mutter, die Dryade Kora.«


  »Ich will nichts von ihr wissen.«


  »Ich kann dir schlecht von deinem Vater erzählen, ohne auch sie zu erwähnen.« Laut rief ich: »Ikaros! Pandia!«


  Keuchend kamen sie über die Furche geklettert, mit schmutzigen Händen und dem Korb voll Steinen zwischen sich.


  »Sind doch Bären gekommen?« flüsterte Pandia mit großen ängstlichen Augen. »Werden sie uns auffressen?«


  »Keine Bären«, beruhigte ich sie. »Kommt mit. Ich möchte euch etwas zeigen.«


  Etwa eine Meile von dem Steinfeld entfernt, in einer kleinen, mit Moos und Farnen überwachsenen Lichtung, deutete ich auf einen rußgeschwärzten Baumstumpf, der einmal eine Eiche gewesen war. Durch die niedergebrannte Stammwand konnte man noch den Anfang einer Wendeltreppe erkennen, die abrupt in der Luft endete.


  »Der Baum eurer Mutter«, sagte ich. Und dann erzählte ich ihnen von Aeacus, ihrem Vater …


  


  *


  


  »Ich war sechzehn Jahre alt, als er in den Wald kam.


  Ausgerechnet an dem Tag war es, als ich meine Hochzeit feiern wollte. Alles war schon für das Fest vorbereitet. Meine Freunde, vor allem Zoe, hatten mir sehr geholfen. Vor dem Trubel suchte ich noch ein wenig Ruhe im Wald. Da fand ich ihn!


  Er hatte mit einem Trupp Krieger achäische Piraten verfolgt, die an der Küste ihr Unwesen trieben. Statt sie stellen zu können, überfielen die Piraten sie jedoch aus dem Hinterhalt, ehe die kleineren Kreter auch nur ihre Klingen ziehen konnten. Aber als sie die Waffen in ihren Händen hatten, war es ein ausgewogener Kampf. Wie von Hunden angefallene Katzen wehrten sie sich gegen die kräftigen und viel größeren blonden Eindringlinge, wichen behende ihren Schwertern aus und stießen mit ihren eigenen Dolchen zu, bis schließlich nur ein einziger Achäer vom Schlachtfeld hinkte. Und auch nur ein einziger Kreter hatte überlebt  Aeacus, euer Vater. Doch war er, als er allein zwischen seinen gefallenen Männern stand, zu erschöpft, den Feind zu verfolgen, und kaum noch stark genug, sich aufrechtzuhalten. Er war vielfach verwundet, doch glücklicherweise nicht tödlich, aber er befand sich im Schock.


  Und im Schock schleppte er sich in den Wald, das Reich der Tiere, das für alle Menschen tabu war. Neben einem Bach, in dem er seine brennenden Wunden zu kühlen gehofft hatte, blieb er hilflos in seinem Blut liegen. Und dort fand ich ihn.


  Noch ehe ich dazu kam, seine Wunden zu verbinden, trat Kora  eure Mutter, die Dryade, die ich an diesem Abend heiraten wollte  aus dem Unterholz. Voll Mitleid kniete sie sich neben den Menschen und säuberte die tiefen Wunden mit feuchtem Moos. Ich wollte, daß wir ihn in mein Haus bringen, aber Kora wehrte ab. Ihres sei näher, meinte sie. Wir machten eine Bahre aus dürren Zweigen und Schlingpflanzen für ihn. Darauf hoben wir ihn und trugen ihn gemeinsam zu ihrer Eiche. Dort schickte Kora mich fort, weil der Kreter Ruhe brauchte, sagte sie.


  Ich kehrte in mein Haus zurück, wo die Hochzeitsgäste inzwischen bereits alle eingetroffen waren. Zoe war so nett gewesen und hatte die Gastgeberpflichten übernommen. Sie schien sehr besorgt, als sie mich allein kommen sah, um so mehr, als die Kunde von dem verletzten Kreter bereits die Runde gemacht hatte.


  Was soll ich viel sagen? Wir warteten jedenfalls vergebens auf meine Braut. Die Hochzeit fand nicht statt. Kora hatte sich in den Kreter verliebt und heiratete ihn, nachdem sie ihn gesund gepflegt hatte. Ich war sehr traurig und glaubte, es nie überwinden zu können. Ich war auch anfangs sehr böse auf den Kreter, weil er sie mir weggenommen hatte, aber er kam zu mir und wollte mein Freund sein. Ich sah schließlich ein, daß er eigentlich nichts dafür konnte. Kora hatte immer schon von ihm geträumt, lange, ehe er in den Wald kam. Dryaden, müßt ihr wissen, haben manchmal ein zweites Gesicht und auch eine bestimmte Gabe. Mit ihren Träumen hat sie ihn zu sich geholt.


  Ich wurde also Aeacus Freund, obwohl meine ganze Liebe immer noch Kora gehörte, die mich jetzt als Bruder betrachtete, was sie eigentlich immer getan hatte. Ich lehrte ihn, sich im Wald zurechtzufinden und mit Pfeil und Bogen oder Blasrohr Jagd auf Sperlinge, Spechte und Kaninchen zu machen. Größere Tiere, von Wölfen abgesehen, töten wir, wie ihr wißt, hier nicht, da sie zu sehr wie wir sind. Die kleinen erlegen wir nur, weil wir eben auch essen müssen, nun, und die Wölfe, weil sie uns fressen wollen.


  Nach einem Jahr wurdest du geboren, Thea. Ich war sehr stolz, weil ich deinen Paten machen durfte. Ich bastelte Spielzeug für dich noch und noch, lange ehe du auf die Welt kamst.


  Ein weiteres Jahr später folgtest dann du, Ikaros. Auch du bist mein Patenkind. Koras Liebe für euren Vater war noch so groß wie am ersten Tag. Aber Aeacus schien etwas zu bedrücken. Seit Theas Geburt hatte er sich verändert. Er war unruhig geworden, und ich hatte auch das Gefühl, daß er eifersüchtig auf mich war. Nicht Koras wegen  sie vergötterte ihn nach wie vor , sondern weil ihr beide sehr an mir hingt. Mit der Zeit allerdings wandtest du, Thea, dich von mir ab. Du hattest plötzlich Angst vor meinen Hörnern, vor meiner Mähne, und weintest, wenn ich nur in deine Nähe kam. Zoe meinte, es läge daran, weil dein Vater dir Geschichten über böse Dämonen erzählte, die wie ich aussahen. Du wurdest jedenfalls immer ängstlicher und hast dich schließlich vor allem, das im Wald kreucht und fleucht, gefürchtet.


  Eines Tages verbot Aeacus mir sein, oder eigentlich Koras Haus, weil ich dich angeblich in Gefahr gebracht hatte. Und nur wenige Zeit später, während Kora schlief, verschwand Aeacus auf Nimmerwiedersehen mit euch. Er wollte, daß ihr unter Menschen, nicht unter Tieren, aufwuchst, am Hof, an dem sein Bruder Minos König war.


  Eure Mutter brach fast zusammen. Zoe und ich beschlossen, euch zurückzuholen. Es ist eine lange Geschichte, die ich euch ein andermal, wenn ihr wollt, ausführlicher erzählen werde. Wir erreichten jedenfalls Knossos. Ich ersuchte um eine Audienz beim König und sprach auch mit eurem Vater, aber sie gestatteten nicht, daß wir euch zurückbrächten, denn ihr solltet später einmal über Kreta herrschen. Sie wollten auch nicht zulassen, daß ihr wenigstens die Hälfte jedes Jahres bei eurer Mutter verbringt. Also fühlten Zoe und ich uns gezwungen, euch zu entführen. Es wäre uns fast geglückt, aber eben nur fast.


  König Minos war so gnädig, uns nicht in den Kerker zu werfen. Er ließ uns unter Bewachung in den Wald zurückbringen und drohte, uns sofort zu töten, wenn wir uns wieder in seinem Reich sehen ließen.


  So verloren wir euch. Wir wagten uns kaum unter die Augen eurer Mutter, als wir wieder im Wald waren. Ich mußte erst Zoe in ihren Baum bringen, denn die wochenlange Abwesenheit davon hatte sie bedenklich geschwächt  ihr wißt, daß eine Dryade sich nicht lange von ihrem Baum trennen kann, deshalb konnte euer Vater auch eure Mutter nicht an den Hof mitnehmen.


  Zoe befand sich in äußerst kritischem Zustand, und ich wachte die ganze Nacht an ihrem Lager. Als es ihr am nächsten Morgen wieder besser ging  der Baum hatte ihr neue Kraft gegeben , machten wir uns sofort zur Eiche eurer Mutter auf. Doch schon aus der Ferne sahen wir sie brennen. Kora hatte inzwischen durch einen unserer Freunde, der uns am Waldrand erwartet und es gut gemeint hatte, als er es ihr erzählte, erfahren, daß wir die Kinder nicht bei uns hatten. Das war zuviel für sie. Sie hat euch sehr geliebt, Thea und Ikaros. Ohne euch schien ihr das Leben nicht mehr lebenswert. Sie wählte den Freitod. Wir konnten sie nicht mehr retten.«


  Eunostos schwieg. Die Erinnerung hatte alte Wunden aufgerissen.


  Thea hatte Tränen in den Augen. »Das habe ich nicht gewußt«, murmelte sie. »Vater  Mutter …« Sie lehnte den Kopf an meine Schulter und brachte kein Wort mehr heraus. Ich legte vorsichtig den Arm um sie und ließ sie sich ausweinen.


  Ikaros blickte mich mit großen Augen an. »Ich  ich erinnere mich wieder an dich. Und jetzt bleiben wir bei dir. Niemand kann uns dir mehr wegnehmen!«


  Ich legte meinen freien Arm um ihn und war glücklich wie seit langem nicht mehr.


  Plötzlich zupfte Pandia aufgeregt an meiner Hand. »Jemand beobachtet uns«, flüsterte sie.


  »Ein Bär?« Ich lächelte.


  »Tragen Bären Helme?«


  


  6. DIE LIEBE EINER KÖNIGIN BRINGT DEN TOD


  


  Der Tod, der am Ende eines langen Lebens kommt, in einem warmen Bett, umgeben von liebenden Kindern, ist ein wohltuender Schlaf, keine Finsternis. Vor ihm braucht man sich nicht zu fürchten. Aber ein langsamer, schmerzhafter Tod in der Blüte der Jugend ist furchtbar für Menschen, ja selbst für Götter. Gerade ein solcher Tod war es, der den Wald bedrohte, obgleich seine rechtmäßige Lebensspanne tausend rauhe Winter und tausend Frühlinge mit heilenden Veilchen und wiederbelebenden Rosen war.


  Niemand konnte zu der Zeit auch nur ahnen, daß die Todeskämpfe mit dem Augenblick begannen, als Pandia den Helm sah. Wie hätte ein Krieger unseren Wald betreten können, fragte ich mich, ohne daß unsere Wachen ihn sahen? Kein Hörnerschall alarmierte die Tiermenschen. Vielleicht, meinte Thea, hatte Pandia lediglich einen neugierigen Panisken gesehen und seine Ziegenhörner für die Wildschweinhauer eines Helmes gehalten? Trotzdem raubte uns allein der Gedanke an die Möglichkeit einer achäischen Invasion den weiteren Appetit an unserem Picknick. Wir kehrten zum Steinfeld zurück, um den Korb zu holen, und gingen in nachdenklichem Schweigen nach Hause.


  Am nächsten Morgen schien die Sonne und half uns, die Erlebnisse des vergangenen Tages in einem rosigeren Licht zu sehen. Wir aßen zufrieden unser Frühstück und unterhielten uns. Thea erwähnte weder meine unglückliche Umarmung noch die Geschichte über ihre Eltern. Sie legte mir als Nachspeise noch frischgepflücktes Johannisbrot auf den Teller, dann stieg sie in den Keller, um den Telchinen bei der Arbeit zuzusehen, die heute Gemmen schnitten. Ich blieb im Garten und überlegte, was ich in den Beeten pflanzen sollte, aus denen Thea sämtliche Karotten geerntet hatte. Vielleicht eine Reihe Kürbisse, so groß und freundlich wie die zahmen Schweinchen, die die Zentauren sich als Haustiere hielten? Es war wirklich ein strahlend schöner Tag. Ein Äffchen kauerte auf der Mauer. Es wartete darauf, daß Thea ihm Möhren fütterte. Es würde lange warten müssen!


  Ikaros kam die Stufen hoch. Als erstes tauchte sein schlafzerzaustes Haar auf, das jetzt wie ein Nest aussah, in dem junge Mäuse herumgetobt hatten. Er schien noch schlaftrunken und hatte nicht einmal sein Lendentuch umgebunden.


  Er blieb gähnend neben mir stehen. »Eunostos«, murmelte er nach einer Weile. »Ich möchte mit dir sprechen.« Sein Gesicht war jung und unbeschwert, aber seine Stimme klang, als trüge sie die Sorgenlast eines ganzen Lebens.


  »Dir fehlt Perdix wohl sehr?« fragte ich und versuchte seinen offenbaren Kummer ein wenig zu mildern. Am Tag vor dem Picknick hatte er uns plötzlich mitgeteilt, daß er Perdix die Freiheit gegeben habe  er hatte ihn im Wald, unter einem Johannisbrotbaum  abgesetzt. »Damit er eine Gefährtin finden kann«, war seine einzige Erklärung.


  »Nein«, versicherte er mir. »Perdix war ein Spielzeug für Kinder. Ich bin jetzt ein Mann.«


  Wir setzten uns auf die Steinbank unter den Schatten des Sonnenschirms. »Oder vielleicht nicht?«


  »Ein Mann ist stark«, sagte ich. »Und seine Stärke macht ihn gütig, nicht tyrannisch. Ein Mann ist mutig, nicht weil er Angst nicht kennt, sondern weil er sie überwindet. Ja, Ikaros, du bist zweifellos ein Mann, und einer, den man stolz seinen Bruder nennen kann.«


  »Aber das genügt nicht«, brummte er ungeduldig. »Selbst wenn ich all das wäre, was du da so lobend gesagt hast, was ich bezweifle, bin ich in anderer Beziehung doch noch kein ganzer Mann. Was Frauen betrifft, weißt du?« Seine Stimme war zu einem Flüstern geworden. Es klang ganz so, als schreibe er den Frauen immer noch jene Macht und Mystik zu wie in der Steinzeit, ehe es bekannt war, daß eine Frau nur Kinder gebären konnte, wenn auch ein Mann seinen Teil dazu beitrug. »Ich  ich habe keinerlei Erfahrung«, gestand er zögernd.


  Ich musterte ihn nachdenklich und sah, daß er wirklich zum Mann geworden war, seit er hier im Wald lebte. Seine Muskeln waren hart, seine Haut sonnengebräunt, und der erste Flaum sproß auf seinen Wangen. Ich verstand nun, weshalb Zoe ihn sowohl liebevoll als auch auffordernd betrachtet hatte. Männlichkeit, mit Unschuld gepaart, schrie geradezu nach gewisser Erfahrung.


  »Und du meinst, ich könnte dir in dieser Beziehung helfen?«


  »Das kannst du ganz sicher. Du bist doch gut mit Zoe befreundet.«


  Ich nickte. »Ja, mit ihr kann man Ochsen stehlen. Und wir haben es sogar einmal getan«, fügte ich leise hinzu.


  »Und mit anderen Frauen sicher auch«, fuhr Ikaros fort, ohne mir richtig zuzuhören. »Du mußt doch Hunderte haben. Du bist ja genau, was sie sich wünschen müssen. Ein richtiger Stier von einem Mann.«


  Fast ohne mein Zutun schwoll mir die Brust, mein Schwanz zuckte, und meine Flanken vibrierten. »Es stimmt, die freidenkende Art fliegt auf mich.«


  »Das sind nur die, die es auch zugeben. Insgeheim sind alle wild auf dich. Schau doch Thea an.«


  Ich schüttelte verblüfft den Kopf. »Thea?«


  »Sie läßt dich ja kaum noch aus den Augen. Aber ich muß schon sagen, die weniger schwesterliche Art interessiert mich mehr. Ich weiß nicht, ob ich eine lange, anstrengende Hofiererei im Augenblick durchhalten würde. Ich bin nicht mehr so jung, wie ich war. Deshalb möchte ich gern, daß du mich  ah, einführst.«


  »Einführen«, wiederholte ich überlegend, während mir die Gedanken wie ein ganzer Schwarm Wildgänse durch den Kopf flogen. »Wie wärs, wenn wir Zoe besuchten und sie bitten, eine kleine Freundin aus einer der Nachbareichen einzuladen?«


  »Ich will keine jungen Dinger«, sagte er entschieden. »Was ich suche, ist Erfahrung. Du mußt wissen …« Er hielt mit tiefrotem Gesicht inne. »Ich habe nicht nur keine praktische Erfahrung, sondern verstehe auch nichts von der Süßholzraspelei. Dadurch, daß wir die letzten Jahre in Vathypetro verbrachten, hatte ich gar keine Gelegenheit. Worüber spricht man denn so, wenn man wenn man …?«


  »Nun, hauptsächlich macht man Komplimente«, erklärte ich ihm. »Eines nach dem anderen. Wie man Perlen zu einer Halskette aufreiht. Bring eine kleine Aufmerksamkeit mit  einen hübschen Anhänger, oder etwas Intimeres wie vielleicht ein Brustband  und dann sag, wie gut es ihr steht. Mit meiner Werkstatt und meinen tüchtigen Arbeitern ist das kein Problem. Ich habe alles, womit man Frauen Freude machen kann.«


  »Aber man kann doch nicht die ganze Zeit nur reden«, meinte Ikaros und runzelte die Stirn. »Thea hat es bei Ajax versucht, als wir seine Gefangenen waren, aber er wurde des Zuhörens schließlich müde. Er drückte sie an die Wand, und sie mußte ihre Haarnadel zu Hilfe nehmen. Er hielt nicht viel vom Reden, und ich tus auch nicht.«


  »Du wirst dich wundern, wie schnell sich nach einem passenden Geschenk und ein paar netten Komplimenten alles Weitere von selbst ergibt. Das heißt, natürlich mit der richtigen Frau.«


  »Die richtige Frau. Sie zu finden, ist genau das, worum ich dich bitten möchte. Wenn ich nur an  an  na, du weißt schon  denke, dann ist mir, als fange ich zu glühen an, mir ist, als verbrenne ich innerlich. Du verstehst schon, nicht wahr?«


  »Das Problem ist also nur, ein Mädchen zu finden, das so denkt wie du. Wir besuchen morgen Zoe und fragen sie …«


  »Eunostos! Ikaros!« Thea kam die Treppe hoch.


  »Später«, flüsterte ich verschwörerisch. »Da kommt unsere Aufpasserin.«


  »Eunostos, sieh dir die Gemme an, die ich selbst geschnitten habe!« rief sie. Eine zweite Sonne schien aufzugehen, als sie in den Garten hochkam. Sie trug eine strahlend gelbe Tunika, ihre Augen leuchteten. Ihr Haar hatte sie zu einem Knoten zusammengesteckt, der ihre Ohren frei ließ. Sie sah aus wie die Göttin der Jagd. Ich erwartete fast, daß sie einen Bogen herbeiholte und sich einen Köcher über den Rücken hing. Stolz streckte sie mir einen ziemlich großen Achat entgegen, in den sie einen adlerköpfigen Greifen mit Löwenflanken geschnitten hatte  jenes furchterregende, aber durchaus zahme Wesen, das sich die Kreter gern als Haustier hielten. »Wo ist Ikaros? Ich möchte es ihm ebenfalls zeigen.«


  Ikaros war aus dem Garten verschwunden. »Ich habe keine Ahnung«, sagte ich so überzeugend es ein schlechter Lügner eben kann, obgleich ich mir schon denken konnte, wohin der Bursche sich verzogen hatte. Gewiß zu einem ganz bestimmten Baum mit einer ganz bestimmten Dryade. Gar nicht dumm. Er wollte kein junges Ding vom nächsten Baum, sondern eine Frau mit Erfahrung. Ich hoffte, daß Zoe ihm helfen konnte.


  »Er sollte nicht allein im Wald herumlaufen«, sagte Thea ungehalten. »Wenn Pandia tatsächlich einen Krieger gesehen hat …«


  »Du kannst ihn schließlich nicht den ganzen Tag einsperren«, brummte ich ein wenig unwirsch. »Er ist ja kein Haustier.«


  »Nein, natürlich nicht. Er ist mir in den letzten Tagen arg unruhig vorgekommen, vielleicht tut ihm ein Spaziergang im Wald ganz gut. Gib mir Bescheid, wenn er zurück ist, Eunostos, ja? Ich will in der Werkstatt weiterarbeiten.«


  »Thea«, rief ich ihr nach. »Deine Ohren …«


  »Ja?« Sie lächelte.


  »Sie sind ganz entzückend.«


  


  *


  


  Ikaros, wie er später erklärte, beabsichtigte Zoe zu besuchen. Da er den Weg nicht kannte, wollte er Pandia bitten, ihn ihm zu zeigen. Sie schien jedoch auf den Ohren zu sitzen, denn sie antwortete weder auf seine Rufe noch sein Pfeifen. Als er jedoch anfing Brombeeren zu pflücken, einen Teil aß und eine Menge am Boden verstreute, kam sie sofort angelaufen. Sie mußte es gerochen haben! Leider kannte auch sie den Weg zu Zoes Baum nicht. »Es gibt so viele Dryaden, Dutzende«, meinte sie. Aber sie wußte, daß er irgendwo ganz in der Nähe mehrerer großer Bienenstöcke sein mußte, wo sie oft Honig holte. Sie würde ihn dorthin bringen, versprach sie. Vielleicht begegnete man unterwegs jemandem, der sich besser auskannte. Vorsichtshalber schob sie ihre Hand in seine, sie mochten schließlich bösen Bären begegnen.


  »Deine Pfote klebt«, bemerkte er.


  »Oh! Ich habe ja noch ein paar Beeren in der Hand.« Sie leckte sich genüßlich die Finger ab, dann griff sie wieder nach seiner Hand. »Weißt du«, murmelte sie. »Du solltest ein Lendentuch tragen.«


  »Meinst du?« Ikaros errötete über das ganze Gesicht. In seiner Eile, das Haus zu verlassen, hatte er doch völlig vergessen, sich anzuziehen.


  »Ja, damit es nicht so auffällig ist, daß du keinen Schwanz hast. Wenn du unbekleidet bist, sieht dein Hinterteil so leer aus, als fehle etwas.« Sie wandte sich wichtigeren Themen zu. »Willst du mit Zoe Bier trinken?«


  »Vielleicht«, erwiderte Ikaros. Das wäre gar keine so schlechte Idee, dachte er. Ein Becher Bier oder so würde vielleicht seine Zunge lockern und ihn zu betörenden Komplimenten anregen. Da er schon ohne Geschenk gekommen war, fühlte er sich ein wenig gehemmt.


  »Ob sie wohl Kuchen im Haus hat?«


  »Nein«, erwiderte er bestimmt. »Sie macht sich nichts daraus. Es ist nicht nötig, daß du mit mir in den Baum kommst. Du brauchst auch nicht auf mich zu warten, ich werde länger bleiben.« Insgeheim hoffte er, daß Zoe ihm einen Besuch von mehreren Tagen gestattete, damit er sich umsehen und die schwierigeren Schritte des Pythontanzes lernen konnte. Er empfand ein ungewöhnliches, aber ganz herrliches, berauschendes Gefühl der Unabhängigkeit, seiner Männlichkeit. Er konnte es kaum erwarten, Zoes Baum zu erreichen. Er stellte sich vor, wie Thea und Eunostos ihn suchten und zu ihm hinaufblickten, während er auf dem Rindenbalkon unter den mächtigen Zweigen stand und ihnen zurief: »Ihr braucht nicht auf mich zu warten. Ich verbringe die Nacht hier!«


  Sie bahnten sich einen Weg durch ein Bambusdickicht. Die hohen schlanken Rohre reichten ihnen über die Köpfe, und ihre hellgrünen Blätter schmeichelten raschelnd wie Papyrus um ihre Glieder. Die Zentauren, erklärte Pandia, die unwahrscheinlich geschickte Bauern waren, hatten die Samen auf ihren früheren Wanderungen aus dem Land der Gelben Menschen mitgebracht.


  Als sie wieder ins Freie traten, begegneten sie einem jungen Mann, der ihnen erwartungsvoll entgegenblickte. »Du suchst bestimmt meine Schwester?« wandte er sich an Ikaros. Ikaros fiel das krankhaft weiche Fleisch des anderen auf. Er war nicht fett, aber er hatte überhaupt keine sichtbaren Muskeln. Das wirkte irgendwie abstoßend. Aber sonst sah er eigentlich nicht schlecht aus. Ein goldener Flaum bedeckte seine Arme und die Wangen. Es sah aus, als wären sie mit Blutenstaub bedeckt. Seine Augen waren rund und regelrecht goldfarbig. Seine großen schwarzen Flügel erinnerten unwillkürlich an die Rückenflossen eines Hais.


  »Ikaros, hör nicht auf ihn«, flüsterte Pandia, aber so laut, daß der junge Mann es verstehen mußte. »Er ist einer der Thriae. Vielleicht hat er vor, uns auszurauben.«


  »Was könnte ich von euch schon stehlen?« fragte der Muskellose verächtlich. »Deinen Kaninchenpelzgürtel, vielleicht, kleines Mädchen? Nein, heute ist mir nicht nach Stehlen, heute gebe ich. Möchtet ihr nicht gern wissen, was?«


  Ikaros war nicht neugierig. Der Bursche gefiel ihm nicht, und er nahm ihm seine Bemerkung über Pandias Gürtel übel.


  Aber Pandia konnte nicht an sich halten. »Was?« fragte sie.


  »Schwestern«, erwiderte er. »Oder vielmehr, eine Schwester. Ist das nicht genau, was du suchst, Ikaros? Einem Mann fällt es nicht schwer, den Ausdruck eines anderen zu lesen. Deiner sagt: ich bin des Jagens und der Arbeit im Garten und Haus, und auch der Gesellschaft von Männern, müde. Ich sehne mich nach weichen Lippen, dem betörenden Duft von Myrrhe, sanften Händen und einem Köpfchen mit seidigem Haar, das sich an meine Wange schmiegt.«


  »Ich möchte Zoe, die Dryade, besuchen«, brummte Ikaros. (Woher kannte dieser Kerl überhaupt seinen Namen?) »Weißt du, wo sie wohnt?«


  »Ich weiß, wo jeder hier im Wald wohnt.« Er nahm Ikaros Arm und führte ihn durch ein ganzes Spalier von Johannisbrotbäumen hindurch, die dicht mit Früchten behangen waren. Pandia trippelte hinter ihnen her. Sie hielt die Augen offen, falls der Bursche sich doch als Dieb herausstellen sollte und es wirklich auf ihren Gürtel abgesehen hatte (oder  wie schrecklich!  vielleicht gar auf ihren Pelz!). Ikaros in seiner Nacktheit hatte natürlich nichts zu befürchten.


  Sie kamen auf eine Wiese voll Farbenpracht, über der unzählige Bienen summten. Rote, gelbe, blaue, weiße Blumen mit kurzen und hohen Stengeln, und Blätter in allen Formen, ließen sich von den gold- und gelbbepelzten Honigsammlerinnen umschwärmen. Aus einem solchen Wundergarten, dachte Ikaros, mußten dereinst all die Blumen auf der Erde gekommen sein, auch die herrlichen Krokusse, die sie in Vathypetro gehabt hatten. Bienen wie diese hier und Zugvögel und der Wind, der über die Welt strich, hatten den Menschen mit ihnen ein Geschenk gemacht.


  Aus diesem Blumenmeer ragte eine von Wein umrankte Strebe wie der Mast eines Schiffes. Sie trug ein luftiges Haus mit hexagonalen Wänden aus Schilf, einem Dach aus getrockneten Wasserlilienblättern und Fenster aus mit Wachs überzogenem Pergament. Ganz gewiß mußte der erste Sturm das Dach abtragen und die Wände niederreißen. Ein malerisches Sommerhaus war es, wunderschön, von der Anmut von Blumen, doch bestimmt nicht sehr widerstandsfähig.


  »Hier«, sagte unser Führer, »ist das Haus.«


  »Aber Zoe wohnt doch in einem Baum!«


  »Das hier ist das Haus meiner Schwester.«


  Ein Vorhang aus weichen Binsen wurde zur Seite geschoben. Ein junges Mädchen stand an der Tür und blickte mit einem Selbstbewußtsein auf Ikaros herab, das andeutete: »Du wirst ganz sicher bald zu mir heraufkommen.«


  »Ikaros«, sagte sie kokett. »Du hast aber lange gebraucht, bis du dich entschließen konntest, mich zu besuchen.«


  »Woher kennst du meinen Namen? Ich weiß nicht einmal, wer du bist.«


  »Der ganze Wald hat von dem gutaussehenden Jungen gehört, den Eunostos, der Minotaur, bei sich aufgenommen hat. Und natürlich auch von seiner Schwester, der peniblen Thea, die auf ihre beiden Männer aufpaßt. Weiß sie, was ihr kleiner Bruder vorhat?«


  Ikaros ärgerte sich. »Das geht sie überhaupt nichts an.«


  »Und was würde sie von mir denken? Von Amber, die unschuldige Jungen verführen will?«


  »Sie würde dich für sehr hübsch halten.« Ja, sie war wahrhaftig schön wie eine Tigerlilie aus dem Land der Gelben Menschen, mit ihren goldenen, violettgefleckten Augen, die unbewegt blieben, selbst wenn ihre Lippen lächelten und irgendwie wie hungrige Mäuler aussahen. Als sie sprach, sah er, daß ihre rosige Zunge lang und dünn und ebenfalls gefleckt war wie ihre Augen, aber mit Gold. Sie war noch zierlicher und kleiner als Thea. Es dürfte ihren langen Schleierflügeln bestimmt nicht schwerfallen, einen so leichten Körper in die Luft zu heben, dachte Ikaros. Eine geflügelte Lilie war sie, mit katzenartiger Grazie, daß sie eine Frau war, fiel ihm kaum auf, aber er spürte es an dem Klumpen in seinem Hals und an der Glut, die sein Blut zum Sieden brachte.


  »Möchtest du dir mein Haus ansehen?« fragte sie ihn. »Eine kleine Pause nach deinem langen Spaziergang wird dir guttun.«


  »Ich bin auf dem Weg zu Zoe«, erwiderte er, aber hörbar mit weniger Bestimmtheit als beim erstenmal.


  Sie lachte. »Ich glaube gar, du hast Angst vor mir! Ja, vielleicht vor allen Frauen, außer kleinen Bärenmädchen und älteren dicken Damen wie Zoe. Möglicherweise gefällt dir auch mein Bruder besser als ich. Ich habe gehört, daß in den Städten der Menschen die Liebe zwischen Männern gar nicht so selten ist. Bei Drohnen ist es ähnlich. Unter meinem Volk, den Thriae, sind Königinnen wie ich selten und die Arbeiterinnen nicht anziehender als ein abgerackertes Maultier. Was bleibt den armen Drohnen demnach anderes übrig, als sich miteinander zu trösten? Aber das gelingt ihnen auch recht gut, habe ich gehört.«


  Sie wandte sich an ihren Bruder. »Gefällt dir Ikaros, mein Junge? Er ist saftig wie eine Feige, und ich glaube, bisher haben noch keine Bienen seinen Stock umschwärmt.«


  Ihr Bruder lächelte, und sein Lächeln wuchs. Seine goldene Zunge benetzte die Lippen. Er brauchte sich nicht mit Worten auszudrücken.


  »Ich habe es mir anders überlegt«, sagte Ikaros schnell zu dem Mädchen. »Wie komme ich zu deiner Tür hoch?«


  Sie ließ eine Strickleiter mit Ledersprossen herab. »Wenn du erst von meinem Honig gekostet hast, wird dir sein, als wären dir Flügel gewachsen. Dann brauchst du keine Leiter mehr.«


  Als er den Fuß auf die unterste Sprosse setzte, zupfte das Bärenmädchen ihn am Arm. »Ich komme mit.«


  »Sie hat aber keinen Honigkuchen, Pandia.«


  »Sie sagte doch etwas von Honig, oder nicht?«


  »Ich glaube, sie meinte damit Gastlichkeit.«


  Die Artemisbärin war den Tränen nahe. »Ich will ja gar nicht wirklich Kuchen. Ich möchte nur nicht, daß sie dir etwas tut. Sie ist keine gute Frau. Sieh doch nur, wie sie herumzüngelt!«


  Das Lachen über ihnen klang wie Silberglöckchen. »Hältst du mich auch für schlimm, Ikaros? Nun, vielleicht bin ich es. Wie sonst könnte ich dich die tausend Wege zur Glückseligkeit lehren?«


  Vorsichtig kletterte Ikaros die schwankende Leiter empor und war froh, als er oben ankam. Amber reichte ihm die Hand und zog ihn über die Schwelle.


  Korbsessel schaukelten von festen Grasketten von der Decke. Die Wände waren mit Spinnenseide behängt, durch die das Schilfgeflecht deutlich zu erkennen war. Überall waren Blumen, dicht verstreut und teilweise gehäuft wie die Schätze einer ägyptischen Grabkammer, wenn die Diebe bei ihrer Arbeit überrascht worden sind. Eine der Wände war mit poliertem Wachs überzogen. Der Raum spiegelte sich darin wider wie ein blühender Garten, und Ambers Gesicht schien die königlichste der Blumen. Ganz sicher kann mir in einem Raum von Blumen nichts Böses zustoßen, dachte Ikaros. Ja, es sind sogar Bienen hier, die Nektar sammeln.


  Und doch war der Garten wie ein Kerker  vom Sonnenlicht ausgeschlossen. Ikaros bemerkte, daß die junge Thriaefrau die Leiter wieder eingezogen hatte.


  »Du hast meine Freunde bei der Arbeit überrascht.« Sie lächelte und deutete auf die Bienen über einem zusammengetragenen Haufen Binsennarzissen. »Das sind meine Arbeiterinnen. Wenn der Nektar in ihren Säcken gesammelt ist, verwandeln ihre Körpersäfte ihn in Honig. Dann geben sie ihn in Wachsschalen und heizen ihn mit ihren Flügeln auf, um das Wasser zum Verdunsten zu bringen. Was bleibt, ist reiner Honig, den ich gegen Seide, Schmuckstücke und Gold tausche. Dein Eunostos hat schon oft Honig für Armbänder erstanden. Aber du darfst nicht denken, daß ich zu den Arbeiterinnen gehöre. Ich bin Königin!« Sie sprach diese Worte mit solch leidenschaftlichem Stolz, das Ikaros fast glaubte, eine Krone auf ihrem Köpfchen funkeln und einen Samtmantel von ihren Schultern wallen zu sehen.


  »Was tut eine Königin denn?« Er hoffte, ihre Antwort würde geheimnisvoll und provokatorisch sein. Er wurde nicht enttäuscht.


  »Sie lebt wie eine Blume, nur zum Vergnügen  für müde Brisen und warmen Sonnenschein, zu ihrer Lust und der Freude der Pflanzenwelt, der sie etwas voraus hat …«


  Er wartete darauf, daß sie sagen würde, was das war.


  »Sie kann sich der Umarmung eines Mannes erfreuen«, fuhr sie schließlich fort. Ihre Stimme klang sanft und zärtlich. »Soll ich dir den Reichtum deiner Schönheit aufzählen? Deiner männlichen Vorzüge, bis du glaubst, du siehst einen jungen Gott vor dir?«


  »Tätest du das wirklich?« fragte er. Es würde ihm sicher helfen, seine heimliche Scheu leichter zu überwinden.


  »Ein Haupt von edlem Ausmaß mit einer Gloriole üppigen Haars. Ein Körper voll schwellender Männlichkeit mit den starken Sehnen der Reife, schlummernd unter dem Flaum der Jugend.« Sie betrachtete ihn mit einem Ausdruck, der halb Abschätzung, halb Verlangen war. »Mein Lieber, ich bin der Schmetterlinge müde. Ich sehne mich nach der sanften Wildheit der Hummel.«


  »Ich fürchte«, murmelte Ikaros, »was du wirklich brauchst, ist Eunostos, nicht mich. Ich denke zwar wie eine Hummel, aber ich habe noch nicht gelernt zu summen.«


  Sie bot ihm einen von der Decke schaukelnden Sessel an und reichte ihm eine Schale mit Pollen. Dann wärmte sie Wein in einem Kupfergefäß über einem kleinen Feuerkessel und goß Honig in die dampfende Flüssigkeit.


  »Trink!« forderte sie ihn auf. »Schon während der Wein sanft streichelnd durch deine Kehle fließt, wirst du dich freudig erregt und beschwingt fühlen, als wären dir mächtige Flügel gewachsen.«


  Ikaros leerte den Becher in einem schnellen Schluck. War es ein plötzlicher Windstoß, der durch die Binsentür strich? War es das Klopfen seines eigenen Herzens, das den Sessel in Bewegung setzte, ihm jegliche Schwere nahm und ihn aus seinem Körper zu befreien schien? Oder bildete er sich alles nur ein?


  Sie nahm ihn an der Hand, half ihm auf die Füße und führte ihn zu einem Bett aus Blumen. »Scheu dich nicht, sie zu zerdrücken«, sagte sie. »Sie haben bereits ihr Gold gegeben und sind jetzt nutzlos.«


  So leicht er sich zuvor gefühlt hatte, so schwer schienen seine Glieder nun. Das wundervolle Gefühl der Körperlosigkeit war geschwunden, er spürte den Druck der harten Blumenstengel gegen seinen nackten Rücken. Doch plötzlich begann das Blut glühend durch seine Adern zu strömen. Ihre Hand auf seiner Brust fühlte sich an wie eine Flamme.


  Ihre goldenen Augen brannten in seinen, raubten ihm jeden eigenen Willen, schenkten ihm wohlige Müdigkeit. Nicht länger drückten die Blumenstiele in seinem Rücken, im Gegenteil, sie schienen ihn nun wie kühlende Zungen zu liebkosen. Er wußte, daß er Amber in seine Arme reißen und seine Lippen leidenschaftlich auf ihre drücken sollte, wie Ajax es bei Thea versucht hatte. Ja, die wilde Hummel sollte er nachahmen, nicht den sanften Schmetterling. Aber er war so müde! Er würde jeden Augenblick einschlafen. Zoe, dachte er sehnsuchtsvoll, Zoe hat mich das Tanzen gelehrt, aber Amber wiegt mich in Schlaf. Vielleicht liegt es gar nicht an mir?


  Ihr Gesicht näherte sich seinem  ein hungriger goldener Mond, der ihn verschlang …


  


  *


  


  Die Schafglocke bimmelte so durchdringend, als hinge sie wieder am Hals eines Lamms. Als ich die Tür öffnete, klammerte Pandia sich atemlos an meine Hand. Sie hatte ihren Gürtel verloren und ihre Sandalen halb abgestreift.


  »Diese  diese Bienenfrau hat ihn in ihrem Stock«, keuchte sie, gerade als Thea angelaufen kam.


  »Eine Thria, meinst du?« Ich blinzelte zuerst, dann hatte ich verstanden. Ich hatte die Vorliebe dieser Bienenköniginnen für kräftige junge Burschen am eigenen Leib erfahren. Sie hatten hier im Wald keine große Auswahl. Die kleinen haarigen Panisken, die ständig nach Zwiebellauch rochen und nicht gerade einen Hang zur Sauberkeit besaßen, reizten sie nicht; ihre eigenen Drohnen waren ihnen zu langweilig; die Zentauren zu plump; und ich ging ihnen nicht mehr auf den Leim. Also waren sie jetzt hinter Ikaros her. Ich hatte ihn warnen wollen, als wir auf dem Weg zum Picknick waren, doch dann war irgend etwas dazwischen gekommen. Hätte ich nur wieder daran gedacht! Jetzt machte ich mir die größten Vorwürfe.


  »Ja. Er ist die Strickleiter zu ihr hochgeklettert und hat mich fortgeschickt.«


  »Schnell, zeig uns das Haus«, rief Thea.


  Pandia holte tief Luft, dann lief sie uns voraus.


  Das Haus blickte wie ein Luftschloß zu uns herab und war wahrscheinlich genauso unerreichbar. Die Bienenfrau hatte die Leiter eingezogen, die Türen und Fenster waren verschlossen. Doch hier kam mir meine Größe zugute. Ich klammerte mich an das schmale Sims vor der Tür und zog mich hoch. Atemlos zerrte ich den Binsenvorhang zur Seite und stürzte in das Zimmer. Aufdringlich süße Luft schlug mir entgegen wie eine Schale mit Sirup, sie war gleichzeitig betörend und betäubend. Das Summen der Bienen klang wie das Surren von Aasfliegen, die sich auf etwas Totem niedergelassen haben. Ich bemerkte die Leiter, die neben der Tür lag, und sah Ikaros, so bleich wie die Schaumkronen stürmischer Wellen, in den Armen der Bienenkönigin.


  Ich stürmte über die Blumenhaufen, daß die Bienen erregt aufschwirrten und mich wütend summend in die Beine stachen. Ich spürte es gar nicht. Ich packte die Thria an den Flügeln und zog sie von meinem Freund herunter, wie man einen saugenden Blutegel oder eine Zecke losreißt. Sie wimmerte, aber sie wehrte sich nicht. Mir drehte sich der Magen um, trotz ihrer äußeren Schönheit. Sie war wie eine Hyäne, die sich von Aas ernährt, zu feige, ihre Beute selbst zu schlagen  aber hilflosen Jungen lauerte sie auf!


  »Es ist bereits zu spät!« Sie lächelte triumphierend. »Ich habe den Tod in seine Lungen geblasen.«


  »Laß sofort die Leiter hinunter!« befahl ich mit kalter Stimme, die nur mühsam meine Verzweiflung verbarg. Sie huschte zur Tür, doch nicht um die Leiter aufzuheben. Sie wollte fliehen. Mit einem Sprung kam ich ihr zuvor. Ich packte die Leiter, warf sie zu Thea und Pandia hinunter.


  »Paßt auf sie auf!« keuchte ich, als die beiden ins Zimmer stiegen.


  Als Thea Ikaros entdeckte, wurde sie kreidebleich. Doch sie unterdrückte einen Schrei und wurde nicht hysterisch. Mit einem Gesicht, das in seiner maskenhaften Starre tödlicher wirkte als das einer angreifenden Raubkatze, wandte sie sich an Amber.


  »Hilf meinem Bruder oder ich reiße dir die Flügel aus!«


  »Es gibt nur eine Möglichkeit, ihn zu retten«, sagte ich. »Ich muß versuchen, ihm das Gift aus der Lunge zu saugen.«


  »Laß mich es machen«, bat Thea. Ihre Beherrschtheit entsprang keiner Gefühlskälte, sondern einem verzweifelten Mut, der die Angst überwindet. Sie hatte den Wald gefürchtet und gehaßt, nun stellte sie sich seiner heimtückischsten Gefahr, ohne auch nur einen Gedanken an ihre eigene Sicherheit. »Laß mich, Eunostos. Er ist mein Bruder.«


  »Und mein Freund«, erwiderte ich fest.


  »Könnte es nicht dein Tod sein?«


  »Ja«, brummte ich, doch ich preßte ohne Zögern meinen Mund auf seine blauen Lippen. Wie man Schlangengift aus einer Wunde saugt, so sog ich die giftige Luft ein, die Amber ihm eingehaucht hatte. Sie brannte nicht, aber sie drang erstickend wie klebriger Honig in meine Kehle.


  Wie klein er plötzlich schien, wie hilflos und weiß, ja leblos sogar! Ein Brennen stieg in meine Augen. Es war mir, als wäre er mein eigener Sohn, von Kora oder Thea? Meine Gedanken verwirrten sich. Ich küßte Thea, küßte ihn, dann rannten wir lachend durch den Wald, sie und ich hielten ihn an den Händen. Nun war er ein kleiner Junge mit einem großen Kopf voll üppiger Locken, jetzt ein vergnügt jauchzendes Baby auf meinen Armen, damals in Koras Baum. Ikaros, Ikaros, mein Sohn, atme dein Gift in meine Lunge, denn ich bin dir ein Vater. Und ist es nicht die Pflicht eines Vaters, seinen Sohn vor den blutsaugenden Streigen der Nacht und den tödlichen Thriae des Tages zu beschützen? Den Pfeil aufzufangen, der für seine Brust bestimmt ist, den fliegenden Stein, die reißende Klaue? Was ist Liebe anderes, als ein Schild aus gehämmerter Bronze?


  Mein Kopf fiel auf seine Wange, und der Schlaf senkte sich auf mich herab wie Laub von einem herbstlichen Baum …


  Strahlendes Tageslicht flutete in das Zimmer. Ich bemerkte, daß Thea meinen Platz an Ikaros Lippen eingenommen hatte. Doch zuvor hatte sie die mit Wachs überzogene Pergamentbespannung der Fenster heruntergerissen und Luft eingelassen.


  »Thea«, flüsterte ich. »Jetzt sind wir alle vergiftet.«


  »Wir haben das Gift aufgeteilt«, widersprach sie. »Darin liegt ein großer Unterschied.«


  Ikaros öffnete die Augen. Seine Stimme klang schwach und verträumt. »Ich hatte Honig in meiner Kehle, in meiner Lunge, meinem Blut. Er war so süß. Er machte mich müde, und ich hatte nur noch das Bedürfnis, zu schlafen.« Wie ein Kind in einem weichen Bett mit Plüschtieren, zog er uns an sich, um sich an uns zu kuscheln.


  »Du darfst nicht weiterschlafen«, sagte ich streng. »In deinem Körper ist immer noch Gift.« Ich zog ihn auf die Beine. Er machte einen torkelnden Schritt, klammerte sich hastig an meinen Arm, doch dann gelang es ihm, ohne meine Hilfe in dem blumenübersäten Zimmer auf und ab zu gehen.


  »Ich fühle mich schon viel besser«, murmelte, er.


  Thea beobachtete ihn voll Stolz, als wäre er ein Kind, das gerade das Laufen lernt. Doch als sie bemerkte, daß sein Schritt fester wurde, fragte sie mit hörbarer Mißbilligung:


  »Ikaros, weshalb bist du in dieses Haus gegangen?«


  Seine Stimme klang absolut nicht entschuldigend oder verlegen. »Ich war auf dem Weg zu Zoe, aber ich hatte mich verirrt.«


  Wütend fuhr sie jetzt mich an. Ihre Augen glitzerten wie eine funkensprühende Fackel. »Du hast ihn zu ihr geschickt, nicht wahr?«


  »Nein«, erwiderte ich wahrheitsgetreu. »Aber ich hatte beabsichtigt, ihn morgen selbst zu ihr zu begleiten.«


  »Ihr wolltet mit ihr schlafen! Ihr beide! Ihr wolltet mit dieser  dieser Hure schlafen!«


  Hure! Zoe, die gütigste und verständnisvollste aller Frauen! Der Grimm legte mir die Worte in den Mund, Worte, die Thea verletzen mußten. Aber sie hatte sie verdient! »Sie ist warm, großherzig und eine Frau, wie man sie sich nur wünschen kann! Gewiß, sie gibt sich hin, aber sie tut es nicht aus eigennutzigen Motiven, sondern um einem Mann Freude und Geborgenheit zu schenken, ihn zu trösten, ihm zu helfen, wenn er Hilfe braucht. Du aber gibst nichts. Du hast nicht mehr Wärme als ein Eiszapfen. Ich war glücklich und zufrieden, bis du hier auftauchtest. Ich hatte meine Freunde, mein gemütliches Heim, meinen Garten, in dem niemand die Blumen tötete, mich in enge Gewänder zwang und von mir verlangte, wie ein Eunuch zu leben. Du verachtest meine Freunde, verlangst, daß ich mich ihrer Gesellschaft enthalte, und hast es soweit gebracht, daß ich mich nicht mehr wohl fühle. Zoe ist ein viel gütigerer Mensch als du. Sie gibt Liebe, und ich spreche hier nicht nur von körperlicher. Ja, sie ist eine wahre Frau, du dagegen bist ein blutarmes Pflänzchen Rührmichnichtan!«


  Sie schlug mir auf den Mund, ehe ich noch dazu kam, meine Anklagen zu bereuen. Wütend schob ich sie von mir. Sie fiel mit erstaunter Miene auf den Boden und blieb in einem Haufen Mohnblumen sitzen  ein Abbild der Großen Mutter auf einem Blumenthron, doch ohne die würdige Haltung der Göttin.


  »Ikaros«, jammerte sie, als wollte sie sagen: »Hilf mir gegen diesen Grobian. Ergreif meine Partei.«


  Aber Ikaros ließ sie mitleidlos sitzen. »Wir werden Zoe auf jeden Fall besuchen«, erklärte er fest.


  »Paßt auf die Bienenfrau auf!« warnte Pandia. »Sie führt irgend etwas im Schild!«


  Bei unserer hitzigen Auseinandersetzung hatten wir doch glatt die eigentliche Ursache unseres Hierseins vergessen. Pandia war glücklicherweise wachsamer gewesen.


  »Ich habe gut auf sie aufgepaßt«, sagte sie stolz. Sie stand mit einer Feuerzange Wache an der Tür. »Wenn sie versucht hätte, an mir vorbeizukommen, hätte ich es ihr gegeben! Aber sie hat zu heulen angefangen, und das kann nur ein Trick sein.«


  Tatsächlich, Amber kauerte jetzt zwischen ihren nun von Bienen verlassenen Blumen, und Tränen hingen wie glitzernde Diamanten an ihren langen Wimpern.


  Ikaros trat an ihre Seite. »Du brauchst nicht zu heulen«, sagte er. »Wir tun dir nichts.«


  »Glaubst du, ich weine aus Angst?«


  »Aus Reue vielleicht?« fragte ich sarkastisch. »Meinst du nicht, daß es dazu ein wenig zu spät ist?«


  »Ich weine über mich selbst«, schluchzte Amber. »Über mein eigenes mitleidloses Herz. Er lag in meinen Armen, verschreckt, doch sanft  ein unschuldiger Junge im Körper eines tapferen Mannes, wahrhaft liebenswert, und man mußte Mitleid mit seiner Lage haben. Aber ich empfand keine Liebe für ihn, kein Mitleid, ich konnte es einfach nicht! Und als ich dann sah, wie ihr eurem Ärger Luft machtet, der doch nur eine andere Form von Liebe ist, weinte ich aus Neid. Es waren meine ersten und bestimmt letzten Tränen. Ich lebe in diesem Haus voll Blumen, doch ich pflücke sie nur ihres Honigs wegen, und nie tun mir ihre gebrochenen Stengel oder ihre zerdrückten Blütenblätter leid. Ich werde wohl immer nur auf der Suche nach Honig sein  dem Honig der Blumen oder des Goldes.«


  »Gold?« fragte ich plötzlich voll Argwohn. »Jemand hat dich bezahlt, damit du dich an Ikaros heranmachst, nicht wahr? Es war nicht dein Verlangen nach seiner Liebe, richtig? Dir wurde Gold geboten, damit du ihn mit deinen Küssen tötest!«


  Sie lachte. »Was gibst du mir, wenn ich dir verrate, wer mich bezahlt hat?«


  »Dein Leben!«


  Sie betrachtete meine geballten Hände und schweren Hufe. »Achäer«, murmelte sie. »Sie gaben mir Gold, genau wie allen anderen meines Volks, damit wir ihre Späher in den Wald ließen.«


  »Der Mann namens Ajax?« fragte Thea. »War er unter ihnen?«


  »Ja. Er schenkte uns Armreifen und versprach dem, der euch töten oder in seine Hände liefert, eine gehäufte Schildkrötenschale voll Gold. Dich, Ikaros und Eunostos. Um an dich heranzukommen, scheut er selbst vor einer Invasion des Waldes nicht zurück.«


  


  7. INVASION


  


  Wir erreichten das Dorf der Zentauren kurz vor Sonnenuntergang. Moschus und seine Artgenossen waren Krieger, aber auch Bauern. Sie waren der stärkste der sechs Tiermenschenstämme, und ihr Führer, Chiron, war der ungekrönte König des Waldes. Wir kamen, um ihnen vom Verrat der Thriae zu berichten. In Friedenszeiten achtete jeder der Stämme eifersüchtig auf seine Unabhängigkeit, aber in Zeiten der Unruhe und Gefahr blickten alle zu Chiron auf. Beispielsweise damals, in jenem kalten Winter, als die Wölfe von den Bergen herunterkamen, um unser Wild zu reißen und unsere Kinder zu rauben. »Taucht eure Pfeilspitzen in den Saft der Eisenhutwurzel«, riet Chiron. Wir schlugen die Wölfe mit unserem ersten Gegenangriff zurück, und Moschus verdiente sich dabei einen Orden, beziehungsweise seine Schärpe. Wir überquerten einen Bewässerungskanal und kamen in einen Weingarten mit Reihe um Reihe von Spalieren, wo die Trauben, jetzt noch grün und fest, heranwuchsen, bis sie sich zu einem tiefen Purpur färben und die Bienen selbst aus den Stöcken der Thriae herbeilocken würden. Es folgte ein Olivenhain, dessen Silberlaub in der untergehenden Sonne eine rötliche Tönung wie alter Goldschmuck angenommen hatte, danach ein Palmenhain mit aus Libyen hierhergeschafften Bäumen, an denen die Datteln mit einer Üppigkeit wie in den Oasen ihrer Heimat heranreiften. Wir kamen vorbei an einer mit Dornenhecken und zugespitzten Pflöcken eingezäunten Weide, in der das Vieh selbst vor den Überfällen von Bären geschützt war und auch den gelegentlichen Besuchen von Wölfen, die der Hunger manchmal aus den Bergen zum Dorf der Zentauren trieb.


  Ich trat an den Rand des Wassergrabens, der die Weide noch zusätzlich  und das Dorf ebenfalls  umgab, und betrachtete die spitzen Pfähle näher. Sie sahen aus wie die scharfen Zähne eines Barrakudas. Eine bessere Verteidigungsanlage als Mauern, dachte ich schaudernd. Und doch würden die listenreichen Achäer nicht vor einem solchen Hindernis zurückschrecken. Ich hatte von ihren Rammböcken gehört, aus denen sie, wenn sie zwei zusammensetzten, eine schmale Brücke errichten konnten, und ich bemerkte auch, daß einige Olivenbäume bedenklich nahe am Graben standen, die einem Feind, der Wasser und Palisaden des Nachts heimlich überqueren wollte, Deckung bieten würden.


  »Chiron!« rief ich. Der stattlichste und majestätischste aller Zentauren galoppierte aus der Mitte seiner Freunde über einen mit Muscheln verzierten Pfad auf uns zu.


  »Eunostos!« wieherte er dröhnend, als er auf der anderen Seite des Grabens anhielt. »Wir haben dein Brüllen schon lange nicht mehr gehört. Ah, ich sehe, du hast deine neuen Freunde mitgebracht, und auch die kleine Pandia, die gewiß, wie üblich, sehr hungrig ist.«


  Er trat in einen niedrigen Holzturm mit einem flachen Dach und ließ eine schmale Zugbrücke mit Geländer an Bronzeketten über den Graben. Sie senkte sich mit der Lautlosigkeit eines Adlers, der vom Himmel herab auf seine Beute stürzt. (Ich selbst hatte sie für die Zentauren entworfen.) Wir trafen uns auf der Brücke, und ich erzählte ihm gleich von den Thriae.


  Seine Miene verfinsterte sich. »Das überrascht mich nicht sehr«, brummte er. »Sie sind jeglicher Gemeinheit fähig. Wir werden etwas unternehmen müssen.«


  Wir folgten ihm in das Dorf. Seine Mähne war vom Weiß frischgefallenen, noch weichen Schnees, und seine Augen leuchteten in dem strahlenden Blau eines Sees der Nebelinsel an einem der dort seltenen klaren Tage. Es gab nichts, was sie nicht sahen. Sie konnten sich in berechtigtem Grimm zusammenziehen, doch nie in boshafter Wut. Sie waren verständnisvoll und wußten zu urteilen, doch sie verdammten nicht. Chiron war in all seiner Weisheit kein Asket. Wer so erdverbunden ist wie die Zentauren, die ihre Äcker bestellen und ihr Vieh züchten, wird immer etwas von der Erde in seinen Adern haben. Sie sind Bauern, keine Philosophen. Aber die Erde in Chiron war zum feinen weißen Sand des Korallenriffs veredelt.


  Der Abend war inzwischen hereingebrochen. Die Zentauren hatten die Lampen vor ihren Behausungen angezündet. Hohe schlanke Häuser aus Bambus waren es, mit Spitzdächern, vorn und rückwärts offen. Über jeder Schwelle hing eine dieser Lampen aus orangefarbigem Pergament, die sie »Laternen« nannten, und ein kleiner Weidenkäfig mit einer zirpenden Grille, die dem Haus Glück bringen sollte. Die Zentauren schliefen auch nachtsüber aufrecht auf ihren Füßen und lehnten sich dabei an die Wand, die sie mit Seidenbehängen aus den Webstühlen der Dryaden polsterten, um ihre empfindlichen Flanken zu schützen, und ihre Hufe ruhten in weichen Teppichen aus Klee, den ihre fleißigen Frauen jeden Morgen erneuerten, während ihre Männer auf den Feldern arbeiteten.


  Einige der Männer badeten in irdenen Wannen, die in Mulden für ihre Arme und den Kopf endeten. Sie schnaubten, strampelten mit den vier Beinen und bespritzten vergnügt ihre Freunde, die gerade in die Nähe kamen. Die Frauen machten Feuer vor den Häusern oder säuberten die Hacken und Rechen, die ihre Männer von den Feldern mitgebracht hatten, oder fütterten die kleinen dicken und sauberen Schweinchen, die sie sich als Haustiere hielten.


  Freund Moschus sprang aus seiner Wanne, wie er war, dick mit Schaum der Waschlauge bedeckt, und trabte auf uns zu. Er begrüßte Thea mit einem flüchtigen Kopfnicken, Ikaros mit einem väterlichen Grinsen und mich mit einem kräftigen Händedruck. Ehe er noch eine Andeutung machen konnte, daß ich ihn ruhig wieder einladen dürfte, erzählte Chiron, was wir ihm berichtet hatten.


  »Stoß ins Horn, Moschus«, bat er. »Wir müssen eine Versammlung einberufen.«


  Moschus blies so heftig ins Horn, daß ein mächtiger Schwall von Tönen herausdrang, die das ganze Dorf aufhorchen ließen. Die Zentauren legten ihr Werkzeug zur Seite, vergaßen den Genuß ihres Bades und folgten uns, begleitet von ihren quiekenden Schweinchen, zum Versammlungsort in der Mitte des Dorfes  eine runde, offene Arena mit zwölf steinernen Sitzreihen, die von flackernden Fackeln beleuchtet wurden. Dieser Versammlungsort war auch ihr Theater. Hier führten sie ihre Werke zu Ehren der Großen Mutter auf, die sie die Korngöttin nennen, und zu Ehren ihres Sohnes, dem Heiligen Kind.


  Den Zentauren folgten die anderen Tiermenschen: die Panisken aus ihren Erdhütten und -löchern, verärgert, weil sie dem Ruf hatten nachkommen müssen, ehe sie sich ihr Abendessen zusammenstehlen konnten; die Artemisbärinnen, die in ihren hohlen Baumstämmen aus dem Schlaf gerissen worden waren und sich noch die Augen rieben und ihren feinen Pelz mit Kämmen aus Schildpatt frisierten; die Dryaden, groß und stattlich wie ihre Bäume und nach wohlriechender Rinde und den zarten Knospen des Frühlings duftend. Und natürlich die Thriae, die offenbar noch nichts von Ambers Verrat ahnten. In drei Schwärmen schwebten sie aus dem Himmel herab: die Drohnen kichernd und mit femininem Flügelschlag; die Arbeiterinnen mit unfreundlichen, unzufriedenen Gesichtern und schwerfälligen Bewegungen, als trügen sie Panzer und kein feines Flaumkleid; und schließlich drei der Königinnen (Amber, die vierte, hatte es vorgezogen, sich lieber nicht blicken zu lassen), deren Grazie merklich unter ihren schweren goldenen Armreifen litt.


  Chiron, Herr des Waldes, stieg die zwölf Steinreihen hinab und betrat die Arena. Kaum hatte er sein edles Haupt gehoben, senkte sich ehrfurchtsvolles Schweigen auf alle Versammelten herab. Nur das Blöken der Schafe im Pferch war zu hören und das aufgebrachte Quieken eines Schweinchens, das sein Herr durch einen sanften Klaps zur Ruhe hatte bringen wollen.


  Chiron sprach. Seine Worte hatten die dröhnende Eindringlichkeit eines Trompetenschalls.


  »Schwere Anschuldigungen wurden erhoben«, begann er. »Eine ernste Warnung wurde uns überbracht. Ich bitte Eunostos, unseren allseits geschätzten Freund, zu berichten.«


  Als Gärtner und Handwerker habe ich keine Erfahrung und sicher auch kein großes Geschick, beeindruckende Reden zu halten (selbst wenn ich als Poet gar nicht so schlecht bin und hübsche Reime zu schmieden weiß). Außerdem raubte die atemlos harrende Menge mir den Mut. Da man sie ohne Erklärung zusammengerufen hatte, hatte sie es sich nicht unbeschwert auf den Sitzen bequem gemacht, sondern hockte unruhig auf der Kante, und aller Blicke hingen an mir. Nur gut, daß ich meine Freunde bei mir hatte. Thea lächelte mir ermutigend zu und hob ihre kleine Hand in einer Geste, die mir sagen sollte, daß sie hinter mir stand. Pandia tat ihr Bestes, aufmerksam zu erscheinen und die Tatsache zu verheimlichen, daß sie viel lieber ihr Abendessen zu sich nehmen würde, als einer Rede zuzuhören.


  Ikaros sah mich geradezu  nun, sagen wir, verehrend an. Was ich auch von mir geben würde, ihm würde es eine Offenbarung scheinen.


  Innerlich stöhnend begann ich: »Seit wir in den Wald kamen, um der Belästigung durch die Menschen zu entgehen, lebten wir hier in Frieden und verhältnismäßiger Sorglosigkeit. Jeder von uns tat das, wozu die Große Mutter ihn geschaffen hat. Unsere heutigen Gastgeber, die Zentauren, versorgen uns mit ihren vorzüglichen landwirtschaftlichen Erzeugnissen. Die Dryaden tragen mit kunstvollen Stoffen aus ihren Webstühlen zu unserem Wohlergehen bei. Die Thriae, die Artemisbärinnen, die Panisken  ist es notwendig hervorzuheben, mit welchem Geschick und welcher Ausdauer sie das ihre für unsere Autarkie tun? (Es war wohl auch unnötig, dachte ich, sie zu erinnern, daß die Thriae nicht nur gute Arbeiter, sondern auch unschlagbare Diebe abgeben.) Bisher waren wir durchaus zufrieden mit unserer Unabhängigkeit, mit dem, was wir uns selbst schufen, doch das scheint jetzt offenbar vorbei. Einer unserer Stämme hungert nach fremdem Gold.«


  Ich machte eine Pause, nicht um einen dramatischen Effekt zu erzielen, wie ein Zentaur, der eine Dithyrambe von sich gibt, sondern um Atem zu holen und mir die weiteren Worte meiner Rede zu überlegen. Ich hatte zweifellos das Interesse meiner Zuhörer geweckt, jetzt mußte ich sie dazu bringen, zu handeln.


  Ich deutete mit dem Zeigefinger auf die Bienenköniginnen. »Dort sitzen die Schuldigen  die uns für Gold verraten haben. Ich erfuhr es aus dem Mund einer der ihren, der vierten Königin, daß sie und ihresgleichen Gold genommen haben, um meine Freunde in die Hände der Achäer zu spielen. Um das zu ermöglichen, versprachen sie den Barbaren, sie bei einer Invasion des Waldes zu unterstützen.«


  Invasion! Ein hörbares Luftholen ging durch die Reihen wie der Wind durch die Zweige einer Palme. So groß war die Furcht, die unsere tierischen Attribute  Hörner, Hufe, Schwänze  in den Menschen erweckte, so vollkommen unsere Abschirmung zwischen den Bergen, daß uns in all den Jahren, seit wir Tiermenschen in den Wald gekommen waren, nie eine Invasion gedroht hatte. Einzig und allein Aeacus, und auch nur, weil wir es duldeten, war in unser Reich gekommen und wieder nach Knossos zurückgekehrt  und hatte, ob mit Geschichten oder durch Schweigen, die Legenden von unserer Macht bestätigt.


  Aber einige von uns, Chiron und andere ältere Tiermenschen, erinnerten sich noch an die Zeit, als wir am Meer gelebt hatten und Piraten in ihren Schiffen mit Gorgonenhäuptern am Bug an der Küste eingefallen waren, um unsere Behausungen niederzubrennen und uns zu Sklaven zu machen. Ja, nur zu gut erinnerten sie sich der unter Rammstößen zersplitterten Türen; der roten Flammen, die sich würgend um unsere aus Schilfrohr erbauten Hütten schlangen; der Schreie der Paniskensäuglinge, wie Schmetterlinge in Netzen gefangen, und der Dryaden, die man an den Haaren durch die brennenden Olivenhaine geschleift hatte. Und sie entsannen sich auch der verächtlichen Ablehnung des kretischen Königs, als jene, die den heimtückischen Angriff überlebt hatten, Gerechtigkeit forderten. »Schützt euch selbst«, war sein einziger Rat gewesen. »Ich bin nicht verantwortlich für unerwartete Überfälle der Piraten.« Auch des schweren Entschlusses aller erinnerten sie sich, sich in die Sicherheit des Waldes zurückzuziehen und die Menschen zu verlassen, mit denen wir Jahrhunderte in Eintracht zusammengelebt hatten; an die aufgebrachten Bauern, die unsere Hilfe bei der Feldarbeit nicht verlieren wollten und versuchten, uns zurückzuhalten.


  Chiron hatte ihnen das schreckliche Ultimatum gestellt: »Laßt uns in Frieden ziehen, oder Blaue Magie wird eure Ernte vernichten.« Und als sie uns doch nicht gehen lassen wollten, hatten Zentauren des Nachts die Felder mit einer Düngerwolke verbrannt und den Reben die Kraft zum Reifen geraubt, bis die Bauern mit Butter und Käse und anderen Gaben herbeieilten, um uns anzuflehen, der Vernichtung ein Ende zu machen und unseres Weges zu ziehen. Sie waren es auch, die die Legende ins Leben riefen, daß wir weder Mensch noch Tier, sondern vierbeinige Dämonen seien, die die Ernte mit ihrem bösen Blick verhexen konnten …


  Chiron trat an den Rand der Arena, und sein kalter Blick wanderte über die drei Königinnen. »Was habt ihr zu den Anschuldigungen Eunostos zu sagen?« fragte er mit einer Stimme, die weithin dröhnte.


  Eine der Königinnen, die älteste, schritt durch die dichtbesetzten Reihen und stellte sich majestätisch in die Mitte der Arena, als wäre sie die uneingeschränkte Herrscherin. Ihre Schönheit war längst verwelkt, ihre goldene Haut war fleckig, und ihre großen Augen wirkten stumpf. Ihre Arme waren unter den vielen, bei jeder Bewegung klirrenden Reifen fast versteckt.


  Ihre Stimme war Honig und Salz. »Seine Menschenfreunde haben unseren guten Eunostos verhext. Welches Komplott auch immer geschmiedet worden sein mag, die Missetäter sind zweifellos sie  das Mädchen und ihr Bruder , und wir Thriae sind ihre bedauernswerten Opfer. Ich weiß nichts vom Gold der Achäer. Und wenn es ausgegeben wurde, um jemanden zu bestechen, dann das Hexenmädchen Thea und ihren großköpfigen Bruder.«


  »Und das?« fragte ich und deutete auf ein Armband, in das die Totenmasken verstorbener mykenischer Könige kunstvoll eingraviert waren. »Woher hast du es?« fragte ich. »Vielleicht aus meiner Werkstatt?«


  Sie blickte auf ihr Handgelenk. »Woher sonst? Deine Arbeiter haben es mir für sechs Krüge Honig gegeben.«


  »Kein Telchin hat es gemacht«, sagte ich kalt. »Weder in meiner Werkstatt noch sonstwo im Wald. Sie können nur kopieren, was sie gesehen haben. Totenmasken sind die Arbeit der Mykenäer und Tyrier.«


  Sie zuckte die Schultern. Die Thriae sind flinke Lügner, aber es rührt sie auch nicht, wenn man sie bei ihren Lügen ertappt. Mit unbewegten Flügeln sagte sie:


  »Nun, vielleicht stimmt es, daß wir ein paar achäische Armbänder als Bezahlung für die Rückgabe der Menschenkinder annahmen. Wenn wir Thea und Ikaros gestatten, im Wald zu bleiben, bringen sie uns zweifellos Unglück, genau wie ihr Vater. Muß ich daran erinnern, daß ihre Mutter Kora in ihrem Baum verbrannte? Mein Volk und ich wollen lediglich, daß diese gefährlichen Eindringlinge aus unserer Mitte vertrieben werden. Wir sagten keine Unterstützung bei einer Invasion des Waldes zu. Wenn du sie befürchtest, dann schlage ich vor, du lieferst uns die beiden Kinder aus. Wir übergeben sie den Achäern, und damit ist jegliche Bedrohung abgewandt.«


  »Sie nennt uns Menschenkinder«, protestierte Ikaros. Seine Stimme klang stolz und eindringlich. »Sie tut uns ein schreckliches Unrecht an. Sagte sie nicht selbst, daß unsere Mutter die Dryade Kora war? Schaut euch doch unsere Ohren an und behauptet dann noch, daß wir Menschen sind!«


  »Laßt die Kinder hier bleiben! Sie gehören nicht weniger in den Wald als ich!« Es war Zoe. Ich hätte sie am liebsten umarmt.


  Moschus stimmte in ihren Ruf ein: »Laßt die Kinder hierbleiben!«


  »LASST DIE KINDER HIER BLEIBEN!«


  Aus Hunderten von Kehlen war die ursprüngliche Bitte zu einer unmißverständlichen, unüberhörbaren Forderung geworden. Die alte Königin blinzelte heftig und öffnete den Mund, aber Chiron ließ sie nicht zu Wort kommen.


  »Ja, wir werden die Kinder hierbehalten und sie gegen Achäer und andere Feinde schützen. Und ihr«, seine Augen funkelten die Königin an, »ihr und euer Volk habt nicht länger etwas in unserem Rat, noch in unserem Wald zu suchen. Geht zu den Menschen, die euch mit Gold gekauft haben. Sagt ihnen, sie mögen uns ruhig angreifen, wenn sie es wagen.«


  Die Königin lächelte, daß ihre wulstigen Lippen wie eine Qualle zuckten. »Habt ihr Schilde, die euch vor ihren Äxten schützen?« fragte sie. »Habt ihr Harnische und Helme? Ich glaube, wir werden bald mit den Eroberern zurückkehren. Mästet inzwischen eure Schweine, damit wir unseren Sieg mit einem Festmahl feiern können.«


  Die Zentauren legten schützend die Hufe um ihre Schweinchen und wichen vor den sich öffnenden Flügeln der Drohnen zurück, die sich nervös kichernd vom Boden abhoben. Die Arbeiterinnen flatterten ihnen schwerfällig nach, ihre übliche mürrische Miene war glühender Wut gewichen. Und die drei Königinnen stiegen in den Himmel, als befänden sie sich auf der Treppe eines Palasts, und verloren sich im Labyrinth der Nacht.


  


  8. DER STIER, DER AUFRECHT SCHREITET


  


  In der Zeit, die einer Schlacht vorausgeht, scheinen die Alltäglichkeiten des Friedens größere Bedeutung anzunehmen. Die vom Lampenschein beleuchteten Wurzeln meines Zimmers, die sich schützend über unseren Köpfen ineinander verflochten, schienen zu sagen: »Genießt den Wohlgeschmack der duftenden Rühreier, die euch die Spechte schenkten, und laßt euch die bernsteinfarbige Köstlichkeit des Bieres in die Kehle rinnen.« Man lebt intensiver, die Farben werden schärfer, und die Liebe hinterläßt  wie die freundliche Schlange, die Inkarnation eines Ahnen  eine traute Spur auf dem Boden.


  Thea und ich hatten uns im Haus Ambers tätlich und mit schmerzhaften Worten bekämpft. Doch weder sie noch ich kamen nun auf unsere Meinungsverschiedenheiten zurück. Das konnte bis nach dem Krieg warten. Dann hatten wir Zeit, uns an unseren alten Ärger zu erinnern, von unserem alten Stolz zu sprechen und möglicherweise zuzugeben, daß jeder sich hatte Luft machen müssen, doch vielleicht ein wenig unüberlegt und zu beleidigend gewesen war. Doch jetzt, in den letzten friedlichen Stunden des Waldes, wußte ich nur, daß ich sie mit jeder Faser meines bisher so unbeständigen Herzens liebte.


  Man sagt, daß die Große Mutter einst eine schlanke, jungfräuliche Maid war, die in einem Haus aus Weidengeflecht wohnte, wo alle Tiere sie besuchten, ihr zu essen brachten und ihre Hörner und ihr Geweih in ihre Hände legten. Wie gern hätte ich meine zerzauste Mähne auf Theas Hand gelegt. Sie berührte mich nicht, aber manchmal zitterten ihre Finger in der Luft zwischen uns, als würde die kleinste Ermunterung genügen, sie wie einen müden Schmetterling auf mir ausruhen zu lassen. Eine innere Scheu hielt mich davon ab, sie zu ermutigen oder gar sie selbst zu berühren, und auch die Angst, daß, wenn ich sie berührte, ich sie voll Verzweiflung und gar Selbstzerfleischung lieben würde.


  Jeden Morgen trafen wir uns in meiner Werkstatt. Ikaros schnitzte Pfeile aus Lindenzweigen. Thea schliff die Spitzen dafür aus Feuerstein, daß sie fast schärfer als Dolche waren. Meine Arbeiter und ich hämmerten einen Schild für Ikaros.


  »Ich sollte mich freiwillig stellen«, murmelte Thea. »Im Grunde genommen wollen sie doch hauptsächlich mich, jedenfalls viel mehr als dich und Ikaros. Ich habe Ajax verwundet und seinen Stolz verletzt. Wenn ich jetzt zu ihm ginge, würde er vielleicht die Invasion gar nicht durchführen.«


  »Er ist ein Krieger«, erinnerte ich sie. »Und blutdurstig  er ist wild auf jede Schlacht. Sein verletzter Stolz ist nur ein Vorwand, damit er einen neuen Kampf beginnen kann. Achäer lassen sich gern den Stolz verletzen, nur um Grund zu haben, Krieg anzufangen. Wie einen Regenschirm halten sie diesen Stolz über ihren Köpfen, und wenn er ein paar Tropfen abbekommt, fuchteln sie gleich mit den Schwertern herum. Selbst wenn du zu ihm gingest, würde er uns angreifen. Von unserem Gold abgesehen, bringen wir ihm als Sklaven ein Vermögen ein. Es ist schon lange her, seit Panisken ihre Kunststücke am ägyptischen Hof zeigten.«


  »Und ein Minotaur erst!« warf Ikaros ein. »Sie würden dich vermutlich der Königin als Bettgefährten übergeben. Ich nehme an, du würdest gut zwei Vermögen einbringen. Viel mehr als meine Schwester.«


  »Und« fuhr ich schnell zu Thea gewandt fort, ehe sie etwas sagen konnte, »ich würde dich nicht zu ihm lassen, selbst wenn wir dadurch die Invasion verhindern könnten. Ich denke gar nicht daran, dich jemals wieder aus dem Wald fortzulassen.«


  »Ich möchte ja auch gar nicht weg.« Endlich berührte sie meine Hand, ganz sanft. »Wie stehen unsere Chancen, Eunostos? Ich habe diese schrecklichen Achäer kennengelernt. Die einzige Liebe, die sie empfinden, gilt dem Kampf. Sie sind von brutaler Stärke und törichtem Mut und so in Bronze gepanzert  Wadenschutz, Harnisch, Helm , daß man ihnen kaum etwas anhaben kann.«


  »Auch die Zentauren sind gute Kämpfer«, beruhigte ich sie. »Ihre Feldarbeit hält sie fit. Und da sie sowohl Reiter als auch Reittier sind, sind sie der besten Kavallerie überlegen. Sie stürmen einher wie der Wind, packen den Feind mit den Händen und stoßen mit den Hufen zu.«


  »Aber zahlenmäßig sind die Achäer sicher stärker. Wie viele Zentauren gibt es eigentlich?«


  »Vierzig Männer.«


  »Mit Ajax sind es gewiß hundert Achäer und alle bis auf die Zähne bewaffnet. Die Zentauren haben nur ihre Keulen und Pfeil und Bogen.«


  »Du darfst die Panisken nicht vergessen. Ein großer Teil ist im besten Mannesalter, und sie sind sehr listig. Ich nehme an, es gibt etwa fünfzig.« (Sie lebten viel zu sehr im verborgenen, als daß man ihre genaue Zahl schätzen konnte.)


  »Und wie viele Thriae?«


  »Fünfzig, aber einige davon sind Drohnen, mit denen man nicht zu rechnen braucht. Die Königinnen werden die Achäer vermutlich führen und ihnen alle Geheimwege im Wald zeigen. Wir werden deshalb kaum Gelegenheit haben, ihnen eine Falle zu stellen, außer in den dichter bewaldeten Teilen, wohin die Thriae nicht fliegen können.«


  »Aber wir haben dich«, sagte Ikaros stolz. »Du wiegst eine ganze Armee von Achäern auf. Ich werde an deiner Seite kämpfen.«


  »Das wirst du auch einmal«, versicherte ich ihm. »Später einmal werden du und ich wie zwei alte Kameraden nebeneinander kämpfen. Aber jetzt möchte ich, daß du bei Thea und den Telchinen bleibst, um ihnen zu helfen, Vorräte anzulegen und das Haus zu bewachen. Wenn die Zentauren und ich die erste Schlacht verlieren sollten, brauche ich ein Asyl, wo ich meine Verletzungen versorgen und mich ausruhen kann. Und du weißt ja, daß dieser Baum so gut wie eine Festung ist.«


  Er seufzte tief, aber er lehnte sich nicht gegen meinen Befehl auf. Er lernt wahrhaftig, ein Krieger zu werden, dachte ich.


  »Ich werde dein Haus beschützen und mich darum kümmern, daß alle darin sicher sind.«


  »Schau dir den Schild an, den meine Arbeiter für dich gemacht haben!« sagte ich, gerührt von seinem Versprechen. Er war wie eine Acht geformt und mit erhaben herausgehämmerten, glückbringenden Schlangen verziert. Es war ein wahrhaft königlicher Schild, wie schon so mancher in die Geschichte eingegangen ist.


  Bion streckte ihn Ikaros mit seinen beiden Vorderzangen entgegen. Mit leuchtenden Augen nahm der Junge ihn in die Linke und schwang seine Rechte, als hielte er ein Schwert.


  »Ho!« rief er begeistert. »Ho!« Er führte einen stürmischen Scheinangriff durch, parierte, duckte sich und täuschte einen Stich in meine Brust vor. Dann erst kam ihm zu Bewußtsein, daß er sich in seiner Begeisterung noch gar nicht bei dem Telchin bedankt hatte. Er tätschelte Bion den Kopf. »Es ist ein wundervoller Schild!« Das beeindruckte den Telchin offenbar nicht sonderlich. »Es ist zweifellos der schützendste und tödlichste Schild, den ich je gesehen habe!« fuhr Ikaros fort. »Er wird mir helfen, ein Dutzend und mehr Krieger zu erschlagen und mit ihrem Blut seine goldenen Schlangen zu tränken. Ich werde ihn nach dir nennen. Der Schild soll Bion heißen!«


  Der Telchin nickte in wortloser Verehrung.


  Kurz darauf kam Pandia angerannt und teilte uns mit, daß Chiron das Horn hatte blasen lassen, um seine Armee gegen die Achäer zu sammeln. In zwar nicht unbedingt kerzengeraden, aber dafür um so entschlosseneren Reihen marschierten sie über die Wiese mit den gelben Affodillen, auf der Thea und Ikaros notgelandet waren. Wie Flammen mit Beinen bewegten sie sich auf die Bäume zu, in ihren Bronzeharnischen, auf denen die Sonne sich widerspiegelte, mit ihren gelben Bärten und den glänzenden Helmen, auf denen die Federbüsche sich wiegten. Die Königinnen der Thriae, unter ihnen Amber, kreisten wichtigtuerisch über den Soldaten. Die mürrischen Arbeiterinnen hatten sich noch nicht angeschlossen, aber ein paar der Drohnen waren, wenn in der Entfernung auch nur schwach, am gegenüberliegenden Rand der Wiese zu sehen, außerhalb der Reichweite unserer Pfeile, aber doch nahe genug, daß wir ihre aufgeregten Stimmen wie das Summen eines Bienenschwarms hörten.


  Wir lauerten hinter den Bäumen. Die etwas plumpen Schilde aus Rindsleder, die die Zentauren in den paar Tagen, die uns geblieben waren, eilig angefertigt hatten, lagen zu unseren Füßen. Auf Chirons Zeichen traten wir zwischen die Stämme und nahmen uns die Zeit, sorgfältigst zu zielen, ehe wir die Pfeile losschickten. Die Thriaeköniginnen hoben sich hastig über die drohenden Geschosse. Sie schüttelten wütend die Fäuste und stießen mit ihren glöckchenfeinen Stimmen furchtbare Flüche und Beschimpfungen aus. Amber, die jüngste, war auch die lauteste in ihren Beleidigungen der »gemeinen Klepper« und des »verkommenen Minotauren«. Die hundert Achäer bildeten einen Kreis. Sie ließen sich auf die Knie fallen und hoben ihre breiten Schilde über die Köpfe. Wie eine titanische Schildkröte sahen sie aus. Unsere wohlgezielten Pfeile stießen klirrend auf ihre gemeinsame Wehr herab, ohne jedoch Schaden anzurichten. Wieder das Knarren der Lindenholzbogen, das Schwirren der Pfeile mit den grünen Schwanzfedern von Spechten. Und wieder das Klirren auf der festen, schützenden Schildkrötenhülle. Sechsmal legten wir unsere Pfeile an die Sehnen und sandten sie gegen den Feind. Endlich drangen ein paar durch die Öffnungen zwischen den Schilden, ja sogar in zwei oder drei der Schilde selbst, und es sah plötzlich so aus, als wäre ein unsichtbarer Fuß auf die Schildkröte getreten und hätte einen Teil ihres Panzers eingedrückt. Aber leider würden unsere Köcher bald leer sein.


  »Genug«, sagte Chiron. »Lassen wir sie herankommen. Wir werden den Kampf zwischen den Bäumen führen, wo wir im Vorteil sind.«


  Durch die Bäume konnten sie sich nur im Gänsemarsch bewegen, und die Äste über ihren Köpfen waren so mit Schlinggewächsen durchflochten, daß die Thriae sie nicht von oben führen und unsere Lage auskundschaften und sie darauf hinweisen konnten. Aber in dieser Enge waren auch Pfeile nutzlos, und zwischen den dichten Bäumen waren die langen Zentauren und ein ziemlich hochgewachsener Minotaur in ihrer Bewegungsfreiheit eingeschränkt. Hier fühlten sich dagegen die listigen und flinken Panisken in ihrem Element. Ihre kleinen haarigen Körper waren im Hintergrund des Unterholzes kaum zu erkennen. Sie konnten dort kriechen, wo die Zentauren keinen Schritt weiterkamen, konnten angreifen, sich zurückziehen, den Feind einkreisen, ihn mit ihren Steinschleudern zur Weißglut reizen, ja selbst schmerzhafte Wunden zufügen. Sie zielten auf jene Körperstellen, die von der Rüstung ungeschützt waren  das Gesicht, die Arme, die Oberschenkel. Ihre Geschosse waren so schnell, daß man sie mit großen, lautlosen Insekten verwechseln mochte, die unbemerkt stachen. Und wenn sie auch nicht töteten, waren sie doch unangenehm genug.


  Überraschungs- und Schmerzensschreie beantworteten die erste Salve. Die Achäer schlugen nach ihren Wunden, als wollten sie Mücken zerdrücken, und zogen die Finger erstaunt zurück, als sie das warme Blut daran spürten.


  »Es sind Kinder!« quiekte Ajax. (Ich erkannte ihn von Theas Beschreibung.) »Sie setzen Kinder gegen uns ein!«


  »Kinder, beim Hades!« knurrte Xanthus, der Krieger ohne Ohren. »Ziegen sind es!« Er versuchte, nach einem hastenden Huf zu fassen und bekam einen betäubenden Schlag am Kinn ab. »Bei Pluto!« heulte er auf. »Nehmt euch vor diesen verdammten Hufen in acht!«


  Einen der Achäer hatte das Steinbombardement von seinen Kameraden getrennt. Er lehnte sich heftig atmend an eine Eiche. Ein schwaches Ächzen des Stammes schreckte ihn auf. Er beäugte argwöhnisch das dichtbelaubte Astwerk. Versteckten sich diese verfluchten Steinschleuderer  Kinder, Geißböcke, Dämonen, was immer  etwa gar auch in den Bäumen? Eine Schlingpflanze wand sich um seinen Hals und zerrte ihn von den Füßen. Er stieß mit den Beinen um sich, fuchtelte mit den Armen, aber er brachte keinen Ton heraus, seine Kehle war zugeschnürt. Seine Kameraden, die ihn später herunterschnitten, stellten fest, daß er sich die Zunge durchgebissen hatte, ehe er erstickt war. Über ihren Köpfen erklang das Lachen einer Frau wie Silberglöckchen. Ihr grünes Haar schien eins mit den raschelnden Blättern.


  Aber flinke Steinschleuderer und hilfreiche Dryaden konnten das Vordringen der Achäer wohl kaum verhindern. Nur die Zentauren und ich durften hoffen, die Schlacht ausschlaggebend zu entscheiden. Zwischen den Bäumen war das jedoch unmöglich. Wir mußten uns auf eine Lichtung zurückziehen. Hinter den Stämmen und dem Unterholz versteckt, beobachteten wir, wie die Achäer sich mit ihren Verwundeten und Gefallenen zwischen den Bäumen hindurchkämpften, bis sie die erste Lichtung erreichten. Aufatmend hielten sie an und holten sich in dem hellen, starken Sonnenschein neuen Mut. Wir zählten ihre Verluste. Drei hatten wir mit Pfeilen getötet, vier waren von Steinen der Panisken betäubt, und drei von den Dryaden erhängt. Nun war es Zeit für die Zentauren und mich.


  Von Natur aus bin ich kein Kämpfer, sondern ein Handwerker, ein Gärtner, ein friedliebender Landmann, und nicht zuletzt ein Poet. Aber wie kann man seinem Handwerk nachgehen oder einen Reim schmieden, wenn behelmte Krieger durch das Land stapfen und die Frauen zu schänden drohen? Wenn der Kampf zu einem getragen wird, ist keine Zeit, den Garten zu hegen und Felder zu bestellen. Keiner der Tiermenschen durfte nun noch zögern, die Hacke gegen ein Schwert auszutauschen. Natürlich zog ich die Hacke vor, aber andererseits fürchtete ich mich auch nicht vor dem Schwert.


  »Frauenschänder!« donnerte ich. »Plünderer! Mordbuben! Zeusverdammte Nordmänner!«


  Die Achäer erwarteten unseren Sturm völlig verwirrt. Ihre Münder hingen herab, als hätten sie ihre Kiefer gebrochen, und ihre blauen Augen hatten sich geweitet und wirkten irgendwie starr und ungläubig. Nun ja, vielleicht hatten sie Grund, blaß zu werden. Vierzig donnernde Zentauren machen mehr Krach als hundert von Pferden gezogene Streitwagen. Da bemerkte ich erst, daß nicht die Zentauren der Grund ihres Entsetzens waren. Ich war es! Ich, der Minotaur. Der Stier, der aufrecht wie ein Mensch geht! Sie rannten vor mir davon wie Hühner, die von einem Wolf überrascht wurden. Sie liefen lieber unter die donnernden Hufe Moschus oder Chirons als in die Arme eines Minotauren. Kaum schwang ich meine Axt, mußte ich feststellen, daß sie leere Luft durchschnitt. Einen, zwei hieb ich zu Boden mit wohlgezielten Schlägen, die anderen zogen sich hastig aus meiner Reichweite zurück. Mir war es recht. Ich hatte nicht die Absicht, meine Kräfte in einer nutzlosen Verfolgung zu verschwenden.


  »Ajax!« donnerte ich. »Im Namen der Prinzessin Thea fordere ich dich zum Zweikampf auf Leben und Tod!«


  Kein echter Krieger, am wenigsten ein schlachtenbegeisterter Achäer, kann eine persönliche Herausforderung ignorieren. Und Ajax war trotz seiner Dummheit, Lüsternheit und seiner Unsauberkeit kein Feigling. Er verlor keine Zeit, mir zu antworten. Allerdings kann ich nicht behaupten, daß seine Stimme furchterregend oder auch nur beeindruckend klang. Sie hörte sich wie das Quieken eines Schweinchens an.


  »Minotaur, hier bin ich!« rief er. Er trat auf die Lichtung heraus und wartete mit angespannten Muskeln auf meinen Angriff.


  Hinter dem etwas zweifelhaften Schutz meines Lederschilds griff ich ihn mit der tödlichen Kraft meiner zweischneidigen Axt an, deren Bronzeklinge ich in meiner eigenen Werkstatt geschmiedet und geschärft hatte. Sie war zwar unhandlicher als Ajax Schwert, aber bedeutend wirkungsvoller, wenn ihr Hieb traf. Mit einer Streitaxt stößt man nicht zu wie ein Fischer, der seine Meeresbeute aufspießen will, sondern man schwingt und schmettert sie in einem Halbkreis von Seite zu Seite oder von oben nach unten. Ajax stieß mit seinem Schwert zu, ohne etwas auszurichten, dann sprang er eilig zurück. Ich schwang die Axt, während ich gleichzeitig auf ihn zukam. Als sein schwerer Schild meine Hiebe abwehrte, ließ ich meinen eigenen nutzlosen fallen und packte seinen Schwertgriff, den er mit beiden Händen festhielt. Meine Armmuskeln, die Thea einst so bewundert hatte, spannten sich in der Anstrengung, sie hoben sich wie mächtige Schlangen unter der Haut ab. Zu Hause bin ich tolpatschig. Ich stolpere über die Läufer und verfehle eine Stufe auf der Treppe. Ich stoße Weinkannen um, und die Knochen, die ich abnage, rutschen mir aus den Fingern. Aber ein wilder Rhythmus leitete mich, als ich hieb und parierte, hieb und parierte, einmal einen Schritt gewann, ihn hielt, wieder einen gewann und hielt. Das Klirren des Metalls wurde zu einer Schlachtmusik, die in meine Füße drang, in meine Hände, in meinen ganzen Körper, ihn zu einem begeisterten Kriegstanz anfeuerte.


  Ajax begann zu ermüden. Schweiß rann von der Stirn in seine Augen. Er blinzelte heftig und keuchte wie ein Taucher, der mit einem Kraken ringt.


  »Xanthus!« schrie er schließlich schrill. »Pluton, helft mir!« Zwei seiner Kameraden, die gerade mit einem verwundeten Zentauren kämpften, sprangen ihrem Führer zu Hilfe. Zwei, wohlgemerkt! Drei Männer also jetzt gegen einen Minotauren! Ich schwang meine Axt in einem wilden, tödlichen Kreis. Aber der ohrenlose Xanthus benutzte sein Schwert wie einen Speer und schleuderte es gegen meine Füße. Es drang etwas oberhalb meines Fußgelenks in mein Bein. Ich stieß ein solches Gebrüll aus, daß sich eine plötzliche, wenn auch kurze Stille über das Schlachtfeld senkte. Achäer und Zentauren hielten mitten in ihren Hieben inne und starrten mich mit schadenfrohen oder erschrockenen Blicken an und erwarteten offensichtlich den Fall des Stiers, der aufrecht wie ein Mensch geht.


  Während sich Xanthus sein Schwert zurückholte, stürmten Ajax und Pluton zum Angriff. Zweifellos hielten sie mich für gelähmt und hilflos. Aber mein Gebrüll war nicht aus Schmerzen, sondern aus Grimm geboren. Die Schneide meiner Axt verbiß sich in Plutons Kehle. Im Vibrieren des Schafts spürte ich seine Todeszuckungen. Ich hatte keine Zeit, meine Axt zurückzureißen. Ajax drang mit blutunterlaufenen Augen auf mich ein. Er sah aus wie eine hungrige Sphinx. Der Gestank seines Körpers verschlug mir fast den Atem.


  »Ajax«, brüllte ich. »Du solltest dich mal baden!« Ich senkte meine Hörner und schleuderte ihn in die Luft.


  Da hörte ich Chirons durchdringenden Befehl: »Zurückziehen! Rückzug in den Wald!«


  Zurückziehen? Undenkbar! Hatten nicht meine Vorväter gesagt: »Zeig nie dem Feind den Schwanz, solange du noch deine Hörner hast!«


  Aber ich sah den triftigen Grund des Befehls. Eine zweite Armee tauchte am Rand der Lichtung auf.


  


  9. PFEILE UND HONIG


  


  Hundert frisch ausgeruhte Achäer stürmten auf die Lichtung. Vermutlich hatte Ajax sie mit allen möglichen Versprechungen von der Küste hierhergelockt  Gold und Sklaven: Zentauren für ihre Streitwagen, Panisken, die man auf dem Marktplatz von Pylos für gutes Gold verkaufen konnte.


  Unser Rückzug ging in Windeseile vor sich, wenn er auch etwas unorganisiert war. Wir ließen fünf gefallene Zentauren zurück, deren Glieder in der Starre des Todes unbeholfen wirkten, aber ihre offenen Augen schienen noch genauso wachsam wie früher, als sie den Plan für ein neues Bewässerungsnetz oder die Geheimnisse der Gelben Menschen studierten. Glücklicherweise folgte die Verstärkung der Achäer uns nicht in den Wald. Sie schien sich im Augenblick damit zufriedenzugeben, sich um ihre ziemlich mitgenommenen Kameraden zu kümmern, von denen etwa ein Fünftel unter den Hufen und Streitäxten ihr Leben gelassen hatten.


  »Wir kehren in unser Dorf zurück und verteidigen es«, bestimmte Chiron, als ein Hain von Johannisbrotbäumen uns vom Schlachtfeld trennte. »Eunostos, wie wärs, wenn du dich uns mit deinen Freunden anschließt? Wir haben ausreichend Proviant, um einer langen Belagerung standzuhalten. Erinnerst du dich, wie wir uns damals drei ganze Wochen gegen die Wölfe gehalten haben?«


  »Du könntest ein paar Beutel Bier mitbringen«, flüsterte mir Moschus zu, der dicht hinter mir trabte.


  »Wenn ich in meinem Hause bleibe«, erklärte ich, »müssen die Achäer ihre Kräfte teilen. So klein es auch ist, hält auch es zweifellos einer Belagerung stand.« Ich konnte ihnen doch nicht sagen, ich zweifle daran, daß ihr Dorf sich trotz der Palisaden und des Grabens ringsum halten ließ.


  »Tu, was du für richtig hältst«, meinte Chiron. Moschus brummte unzufrieden. »Ich hoffe, deine kleinen Freunde können wenigstens mit Pfeil und Bogen umgehen«, knurrte er schließlich.


  »Sie sind beide gute Schützen. Und natürlich geben sie sich die Schuld an dem Krieg. Thea schlug vor, sich Ajax freiwillig zu ergeben, um den Kampf zu verhindern.«


  »Gar keine schlechte Idee«, murmelte Moschus. Aber Chiron brachte ihn mit einem funkelnden Blick zum Schweigen.


  »Sag ihnen, sie sollen sich keine unnützen Selbstvorwürfe machen. Früher oder später hätten die Menschen uns ohnehin angegriffen. Wir sind ihnen zu unähnlich  sowohl im Wesen als auch im Aussehen. Für uns ist die Natur immer ein Freund, so unberechenbar und wild sie auch manchmal sein mag. Sie betrachten sie, trotz all ihres Geredes, daß sie die Große Mutter anbeten, entweder als Sklavin oder als Herrin. Sie fürchten sich solange vor ihr, bis es ihnen gelingt, ihr Ketten anzulegen.«


  Auf dem Weg nach Hause machte ich einen kleinen Umweg über Pandias hohlen Baumstamm. Das Dorf der Artemisbärinnen war unbefestigt, und ich wollte ihr Asyl in meinem kleinen Fort anbieten. Ein richtiges Dorf war es eigentlich nicht, nur ein Dutzend liegende, hohle Baumstämme, die ringförmig um einen peinlichst gepflegten Beerengarten  Brombeeren zum Essen, Bärenbeeren für ein erfrischendes Getränk  angeordnet waren. Sternförmig führten schmale Wege durch diesen Garten, an denen sich Pflöcke mit festen Haken reihten für die Pflückkörbe. Die offenen Enden der Baumstämme schauten auf den Garten und gestatteten so ihren Bewohnern ein wachsames Auge auf die diebischen Krähen, die sich sehr für die saftigen Beeren interessierten.


  Ich überquerte den sich in vielen Windungen dahin schlängelnden Bach, den das Schneewasser aus den Bergen speiste und so dem winzigen Dorf durch eine ständige Brise Kühlung schenkte.


  Niemand begrüßte mich, niemand verwehrte mein Eindringen. Ich blieb an einem niedrigen, mit Dornen geschützten Zaun stehen und hob den Riegel des Gattertors so laut ich konnte, um auf mich aufmerksam zu machen. Aber nur die hinteren Enden der Baumstämme, die mit Lehm verschlossen und des freundlicheren Aussehens wegen mit Umbra bemalt waren, starrten mir wie lidlose Augen entgegen. Ich schritt zwischen zwei Baumstämmen hindurch und betrat den Kreis vor den Hausöffnungen. Jeder Stamm war im Durchmesser hoch genug, daß ein Bärenmädchen aufrecht darin stehen konnte, und lang genug für zwei geräumige Zimmer, deren runde Wände sorgfältig abgeschliffen und poliert waren. Das vordere Zimmer diente als Speisekammer mit Regalen, die voll mit Honiggläsern waren, Schüsseln mit frischgepflückten Beeren und Platten mit geräuchertem Fisch, der für meinen Geschmack ein wenig ranzig roch. Das zweite Zimmer, das hinter einem Vorhang aus getrockneten und an Seidenbändern aufgereihten Sonnenhüten lag, war, wie ich wußte, der Schlafraum der Bärinnen. Eines der Mädchen stapfte schlaftrunken auf einem der Wege durch den Beerengarten und füllte einen Eimer, der an einem Henkel von ihrem Arm hing.


  »Wo ist Pandia?« fragte ich ohne umständliche Höflichkeitsfloskeln.


  Sie deutete auf einen der Stämme. »Sie schläft. Es ist Nachmittagsruhe, das mußt du doch wissen. Ich schlief ebenfalls, bis ich vom Abendessen träumte.«


  Ich bückte mich zur halben Größe, trat in das angedeutete Haus und zog den Vorhang mit Sonnenhüten zurück. Pandia lag unter einer Decke aus Kaninchenfellen neben einem niedrigen Tischchen, auf dem ein Keramiktopf mit bunten Blumen stand.


  »Pandia?« rief ich. »PANDIA!« Sie rührte sich nicht.


  »Bären!« sagte ich nicht sehr laut.


  Sie warf ihre Kaninchenfelldecke zurück und stieß fast den Blumentopf um. »Bären?«


  »Menschliche Bären! Achäer! Sie haben die erste Schlacht gewonnen und sind in den Wald eingedrungen. Möchtest du in mein Haus kommen und bei Ikaros und mir bleiben?«


  »Ja.«


  »Und deine Freunde? Sie könnten ins Zentaurendorf gehen. Sie wären dort bedeutend sicherer.«


  »Wir mögen die Schweinchen nicht. Außerdem«, fügte sie hinzu, »tun uns die Achäer vielleicht gar nichts. Wir besitzen nichts, worauf sie Wert legen würden.«


  Sie frisierte ihr kurzes pelzähnliches Haar mit einem Schildpattkamm, band sich so eilig ihren Gürtel aus Kaninchenfell um, daß die beiden Enden der Schleife ungleich lang herunterhingen, und folgte mir aus dem Dorf, nicht ohne einen letzten bedauernden Blick auf den Beerengarten.


  »Weißt du, was Krieg ist?« Sie seufzte. »Beeren entsagen, um Schwerter in Menschen stechen zu können!«


  »Aber wenn wir den Beeren nicht entsagen, werden wir Thea und Ikaros verlieren.«


  »Du hast recht«, gab sie zu. »Und Ikaros ist mehr wert als ein ganzer Beerengarten. Weißt du, er ist fast selbst wie Beeren. Gut am Tisch oder in der Küche zu haben, süß, aber nicht zuckrig. Er hat nur keine Stacheln.«


  »Er wird sie sich wachsen lassen müssen«, brummte ich.


  Mit leisen, aber schnellen Schritten eilten wir durch den Wald. Wenn mich die Gefahr vorantreibt, laufe ich immer mit gesenktem Kopf, also stoßbereiten Hörnern. Das kommt zweifellos daher, daß ich mich instinktiv mit meiner mächtigsten natürlichen Waffe schützen will. Da ich durch die Hiebwunde an meinem Knöchel doch ein wenig behindert bin, fiel es Pandia nicht schwer, mein Tempo mitzuhalten, ja manchmal rannte sie sogar voraus, um nur ja so schnell wie möglich bei Ikaros zu sein. Ihr Stummelschwänzchen zitterte vor Furcht und Aufregung.


  Ich verspürte eine ungeheure Erleichterung, als ich mein Haus sah, dessen freundliche braune Brustwehr sich der Nachmittagssonne entgegenstreckte. Doch plötzlich blieb ich wie angewurzelt stehen. Das Haus wurde von Thriae belagert! Ein Dutzend der mürrischen Arbeiterinnen, über deren Abwesenheit am Schlachtfeld ich mich ohnehin gewundert hatte, kreisten über dem Baumstamm und schrien mit süßen Stimmen: »Nieder mit Ikaros! Ins Feuer mit Thea!«


  Pfeile schwirrten aus dem Stamm wie die grünen Spechte, deren Federn die Schäfte schmückten. Eine der Thriae erstarrte mitten im Kampfschrei und plumpste wie versteinert zu Boden. Sehr gut! Thea und Ikaros verteidigten also die Brustwehr. Die Frage war nur, wie konnte ich mit meinem verletzten Bein die Tür erreichen?


  »Pandia, willst du nicht lieber wieder in dein Dorf zurück? Du bist dort vielleicht doch sicherer.«


  »Nicht solange diese Harpyien hinter Ikaros her sind!«


  Ich nahm sie auf die Arme und beugte mich vor, um sie zu schützen. So traten wir hinaus auf die tödliche Lichtung. Wir hatten etwa ein Drittel des Weges zum Stamm zurückgelegt, als die Thriae uns entdeckten. Wie Wildgänse in Keilformation kreisten sie, um uns mit einem Steinhagel einzudecken. Die Steine trugen sie in Köchern an ihren Seiten und warfen sie mit weitausholenden Bewegungen. Das Flattern ihrer Flügel klang wie ein unaufhörliches fernes Donnern. Die Steine waren zwar klein, aber kantig und scharf. Mein breiter, gebückter Rücken gab eine gute Zielscheibe ab, genau wie meine wilde Mähne. Zum erstenmal war ich wirklich froh über mein dichtes Haar, das mich zweifellos vor einem Schädelbruch schützte. Der Treffer, den ich am ärgsten empfand, war der, der eine meiner Hornspitzen traf und mich am ganzen Körper vibrieren ließ. Wenn meine Hörner einen Sprung bekamen oder gar absplitterten, dann bei Hippos, dem Gott der Pferde, würde ich ihnen die Hälse umdrehen!


  Die Tür meines Hauses öffnete sich, und meine drei Arbeiter stürzten uns entgegen. Ich gab Pandia in ihre vielen Arme und eilte ihnen nach in den Stamm. Ich schlug die Tür so heftig hinter mir zu, daß die Schafglocke von selbst zu bimmeln anfing. Mein erster Blick galt Ikaros und Thea oben auf der Brustwehr. Ich winkte ihnen zu. Plötzlich schien der Schmerz in meinem Fußgelenk in meinem Kopf zu explodieren. Ich war mir flüchtig bewußt, daß ich zu Boden stürzte und auf dem warmen Gras landete, das mich wie ein weiches Bett auffing. Dann wurde es schwarz um mich.


  Ich erwachte im Elysium. Mein Kopf ruhte auf Theas Schoß. Wie immer duftete sie angenehm nach Myrrhe und Majoran, und ihre kleine Hand kühlte meine Stirn. Der Hauch eines Traums war noch lebendig in mir. Ehe ich ganz erwacht war, schien mir, hatte ein süßes wundervolles Feuer meine Lippen berührt (es konnte wohl nur ein Traum gewesen sein!). Ich schloß meine Lider, um dieses herrliche Feuer wieder einzufangen.


  »Ich habe dich blinzeln sehen, Eunostos. Öffne die Augen und sage mir, wie du dich fühlst«, sagte Thea streng.


  »Sag mir erst, was passiert ist.«


  »Als du mit Pandia kamst, standen wir bereits etwa seit einer Stunde unter dem Angriff dieser schrecklichen Frauen. Jetzt haben sie sich zurückgezogen, aber du wirst deinen Garten nicht mehr wiedererkennen, sie haben ihn völlig umgepflügt mit ihren Steinen.«


  Meine Weinreben lagen wie erschlagene Schlangen auf dem Boden verstreut. Der Sonnenschirm war zerfetzt, der Ofen hatte seine Tür verloren, und der Feigenbaum sah aus, als hätten die Heuschrecken ihn kahlgefressen. Was ich sah, glich eher einer Schutthalde als einem Garten.


  Ich setzte mich auf und berührte meine Hörner, die so viel abbekommen hatten, aber sie waren glücklicherweise noch ganz und völlig glatt. Ich spannte meine Schultern, die mir wie ein einziger Bluterguß schienen. Thea hatte sie, wie ich bemerkte, mit Olivenöl eingerieben, das den Schmerz linderte. Ich probierte meinen Knöchel aus. Er würde mein Gewicht wieder tragen.


  »Wir müssen mit einer totalen Invasion rechnen«, sagte ich zu Thea und erzählte ihr von der zweiten Armee. »Als erstes wollen wir gegen Feuer vorbeugen. Stört dich ein wenig Nässe?«


  Mit der Hilfe eines Steins, den wir den Thriae zu verdanken hatten, verengte ich den Ausfluß meines Springbrunnens, bis ich die Reichweite seiner Fontänen so weit vergrößert hatte, daß die Wasserstrahlen den gesamten Stamm berieselten.


  »Das Holz wird das Wasser aufsaugen«, erklärte ich. »Dann wird es nicht so leicht brennen, und selbst Feuerpfeile können ihm nichts anhaben.«


  Pandia streckte ihre Arme dem sprühenden Wasser entgegen. »Schade, daß es keinen Regenbogen gibt«, seufzte sie und stieg ins Haus, um ein Nickerchen zu machen. »Ihr kümmert euch lieber um den Kampf«, rief sie schnell noch von der Treppe zurück.


  Thea und ich kletterten zu Ikaros auf die Brustwehr hoch und bezogen dort Stellung. Die Arbeiter bewachten offenbar die Tür. Sie standen zusammengekauert in sechsbeiniger Bereitschaft, als erwarteten sie jeden Augenblick den Angriff eines Rammbocks.


  Ikaros sichtete den Feind als erster. »Achäer«, erklärte er. »Aber ich glaube, nur ein paar.« Vermutlich war die Hauptmacht weitergezogen, um die Zentauren anzugreifen. »Aber sie haben eine Geheimwaffe!«


  Diese Geheimwaffe kam, unübersehbar in ihrer Größe, über die Lichtung heran. Es war ein höckriges, überdachtes Fahrzeug, das sich seltsamerweise ohne Räder bewegte. Nach ein paar Sekunden der Verblüffung erkannte ich es als Harmamaxa  ein großer Wagen, der in Vorderasien erfunden worden und mit einem runden Leinenzelt bedeckt war , zweifellos ein Beutestück der Achäer von einem ihrer vielen Raubzüge. In Babylon wurden solche Fahrzeuge von Pferden gezogen. Aber Tiere konnten zu leicht durch Pfeile verletzt werden, deshalb bewegten Männer diese Harmamaxa. Sie hatten die Räder und den Boden entfernt und trugen den Wagen als Schutz über ihren Köpfen und fast den ganzen Körper. Nur ihre Füße waren zu sehen, doch die steckten in so dicken Lederstiefeln, daß Pfeile ihnen wenig anhaben konnten. Statt der unbeweglichen Schildkröte, der wir uns am Morgen gegenübergesehen hatten, war hier eine, wenn auch langsam und schwerfällig bewegliche, die aus der Ferne so gut wie unangreifbar war. Durch die Zinnen unserer Brustwehr feuerten wir eine Salve auf das runde Wagendach ab. Wie in einer Bettdecke blieben die Pfeile in der Leinwand stecken, ohne Schaden anzurichten, und aus der Schildkröte wurde schließlich ein Igel. Ich warf einen heimlichen Blick auf Ikaros, als er einen Pfeil in die Sehne legte. Seine nackte Brust, von bronzener Sonnenbräune über dem grünen Lendentuch, schwoll von männlichen Muskeln. Und trotzdem blieb er ein rührender Junge, während er die Pfeile auf Ajax wohlbeschirmten Riesen abschoß. Thea fing meinen Blick auf. Wir verstanden uns ohne Worte. Wir werden ihn beschützen, für ihn kämpfen, für ihn sterben, sagten unsere Augen. Seltsamerweise war es immer der unschuldige Ikaros, der Schutz zu brauchen schien, nicht Thea. Unschuld, heißt es, ist der stärkste Panzer, allerdings nur bei göttinnenfürchtigen Menschen und göttlichen Tiermenschen, nicht jedoch bei Achäern.


  »Sie müssen herauskommen, wenn sie uns angreifen wollen«, brummte Ikaros ergrimmt, daß es ihm nicht gelungen war, die Schildkröte aufzuhalten. »Dann schießen wir sie ab wie Wildschweine, die sie ja auch sind!«


  »Aber sie werden unseren Stamm erreichen«, sagte ich düster.


  »Eunostos!« rief Thea erschrocken. »Die Tür ist aufgegangen. Deine Arbeiter verlassen das Fort!«


  Lieber Zeus! Wollten sie uns verraten? Hatte ich vielleicht unbeabsichtigt ihren Stolz verletzt?


  »Bion!« rief ich, doch da hörte ich schon das wilde Brummen, das ihr Schlachtruf war, und wußte, daß sie uns zu verteidigen und nicht zu verraten beabsichtigten. Die Achäer hielten mitten im Schritt an. Die Harmamaxa kam zu einem schwankenden Halt.


  Sturmangriff!


  Wie gereizte Hunde schossen die Telchine zwischen die ungeschützten Beine der Achäer und packten die Lederstiefel mit ihren Greifzangen. Ihre harten Chitinpanzer schützten sie vor den unbeholfenen Fußtritten der Männer, die sich bemühten, den Wagen über ihren Köpfen zu halten, und von denen der größte Teil überhaupt nicht sehen konnte, wer oder was ihre Angreifer waren. Der Wagen schaukelte und schwankte, als holpere er von panikerfüllten Gäulen gezogen über eine steinige Straße, und schließlich kippte er um. Fünfundzwanzig zu Tode erschrockene Männer sprangen auf die Füße und rannten in alle Richtungen davon, um den furchtbaren Zangen zu entgehen.


  Kaum hatten sie sich jedoch von der Last des Wagens befreit und standen ihren entschlossenen, aber nicht gerade imposanten Angreifern gegenüber, gewannen die Achäer ihren Mut zurück. Ich hörte den lauten Befehl ihres Anführers:


  »Drescht auf die Gelenke ein, Männer!«


  Mit ihren Schilden wehrten sie unseren Pfeilbeschuß ab und hieben auf die dünnen Gliedmaßen der Telchine ein, bis ihre scharfen Schwerter durch die Gelenke drangen. Der Erfolg konnte nicht ausbleiben. Meine Arbeiter humpelten bald völlig hilflos durch das Gras, während die Krieger auf die zwar zähe, aber nicht unempfindliche Membrane einschlugen, die ihre Körperhälften miteinander verband. Und es kam, wie es kommen mußte  schließlich lagen die Hälften einzeln in zuckender Todesqual auf dem Boden. So starben meine tapferen, geliebten Freunde, die so treu und ergeben wie Hunde, doch viel intelligenter gewesen waren  Künstler, Schöpfer alles Schönen, aber auch mutige Kämpfer!


  Ikaros Gesicht war fahlgelb. Er mußte sich übergeben. Und ich  ich rannte die Leiter hinunter, fuchtelte mit dem Bogen herum und stieß jedweden Fluch aus, der mir gerade einfiel: »Mörder! Schlächter! Wolfsfreunde! Nordmänner!« Ich wollte hinaus zu meinen Freunden eilen, auch ohne Schild, um sie zu rächen.


  Ein Pfeil schlug vor meinen Hufen ins Gras. Ich blieb unwillkürlich stehen. »Das ist es doch, was sie wollen!« schrie Thea von der Brustwehr und spannte einen neuen Pfeil in den Bogen. »Sie wollen dich ins Freie locken und niedermetzeln. Verriegle schnell die Tür und komm wieder herauf!« Sie sprach mit der befehlenden Stimme einer Amazone, aber die Tränen strömten über ihre Wangen und tropften auf ihren Kittel. Sie sah aus wie ein kleines Mädchen, das die geliebte Puppe verloren hat. Der Grimm über den gemeinen Mord an meinen Arbeitern schmolz zu sanfter Zärtlichkeit für das tapfere Mädchen, das trotz ihres Kummers gehandelt hatte, um mein Leben zu retten.


  Ich verriegelte die Tür und kehrte auf die Brustwehr zurück, um die Achäer zu beobachten, die ihre Harmamaxa wieder aufrichteten und sich erneut unserem Fort näherten. Hinter ihnen blieben zehn ihrer Kameraden liegen, die unter unseren Pfeilen und den Zangen der Telchine gefallen waren.


  Ikaros beschattete die Augen mit der Hand und deutete auf den westlichen Himmel. Winzige fliegenähnliche Gestalten wuchsen zu neun Paar Thriae. Jedes Paar trug zwischen sich zwei Äste, auf denen ein großer Eimer stand. Direkt über dem Haus kippten sie die Eimer und gossen ihren Inhalt auf unsere Köpfe. Bernsteinfarbig, braun und gelb floß es zähflüssig  zu zähflüssig für Öl  und fiel wie ein schwerer Strick auf uns herab. Glücklicherweise verfehlte es uns. Honig war es, heißer Honig, der zischte, wenn er mit den Fontänen des Springbrunnens in Berührung kam, und der unsere Haut verbrannte, wo vereinzelte Tropfen uns trafen. Wir versuchten, sie abzuwischen, während wir gleichzeitig unsere Bogen hoben. Aber der Dunst der Fontänen verhinderte eine gute Sicht, und wir konnten nicht richtig zielen. Den Thriae gelang es, sämtliche Honigeimer zu leeren und davonzuflattern, ohne daß wir auch nur eine einzige trafen.


  Inzwischen hatte die Harmamaxa unsere Fortmauer, beziehungsweise den Baumstamm erreicht und klammerte sich wie Fungi an die Tür. Wir spürten die Axthiebe vibrierend unter unseren Sandalen. Ohne aus dem schützenden Zeltdach zu kriechen, hatten die Achäer ihre Äxte hindurchgestoßen und hämmerten auf das schwere Eichenholz der Tür. Der Verlust ihrer Kameraden hatte ihnen genügend Ellenbogenfreiheit gegeben, ihre Waffen zu schwingen.


  »Ikaros«, bat ich. »Hilf mir, den Ofen auf die Brustwehr tragen.«


  Seine Augen leuchteten vor Aufregung. »Wir werfen ihn auf ihre Köpfe hinunter!«


  Wir zerrten, schleppten, hoben das schwere Stück die Leiter hoch, schoben es über die Zinnen, bis es sich genau über der Harmamaxa befand.


  »Jetzt!«


  Die Plane des Wagens, die Dutzende von Pfeilen aufgehalten hatte, gab unter dem Gewicht des Ofens nach, als er klatschend aufschlug. Schmerzensgeschrei und Stöhnen erklangen. Eilige Bewegungen waren unter dem stark eingedrückten, aber nicht gerissenen Leinendach zu sehen. Nach einer kurzen Pause begannen jedoch wieder die furchtbaren Schläge der Äxte, die sich wie gefräßige Wiesel ins Holz der Tür verbissen  hungriger bei jedem Maulvoll, wie es schien.


  Wir hatten keinen Ofen mehr, den wir auf ihre Schädel fallenlassen konnten. Ich überlegte mir weitere Verteidigungsmaßnahmen. Einen Pfeilhagel auf ihre Köpfe, sobald sie die Tür eingebrochen hatten? Mit meiner Streitaxt brüllend auf sie einstürmen? Die plötzliche Rückkehr der Thriae enthob mich im Augenblick weiterer Überlegungen.


  »Wir müssen uns zurückziehen!« schrie ich. »Wir können unmöglich zwei Feinde zur gleichen Zeit bekämpfen.«


  Wir hasteten die Leiter hinunter und zuckten zusammen, als die heißen Tropfen auf unsere Rücken regneten. Glücklicherweise erreichten wir jedoch die Treppe ins Haus ohne größere Verbrennungen. Ehe ich hinuntereilte, blieb ich kurz stehen und starrte durch den Dunst der Fontänen auf den verwüsteten Garten, den zerfetzten Sonnenschirm, die leblosen Weinranken und den laublosen Feigenbaum. Die Liebe eines Tiermenschen für seinen Garten kann fast so groß sein wie seine Liebe für seinesgleichen, denn auch Gärten setzen sich aus Lebewesen zusammen. Wer kann schon sagen, ob die Mohnblumen nicht von Schmetterlingen in amethystfarbigen Schwärmen träumen? Die Feigenbäume sich nicht vor den gefräßigen Bienen fürchten, die ihre Früchte zerstechen? Die Reben sich nicht des Sonnenscheins erfreuen und zufrieden im Schatten des Sonnenschirms schlummern? Träume, Ängste, Freude, Schlummer  und Liebe, immer Liebe. Blätter statt Gliedmaßen, aber Herz und Gehirn, Identität und Individualität. Man braucht nicht beweglich zu sein, um zu lieben.


  Ein bitterer Geschmack war in meinem Mund. Ich wandte mich traurig ab und folgte Thea und Ikaros in die Tiefe.


  Am Fußende der Treppe drückte ich auf einen Hebel, der ein Stück der Wand öffnete, um Erde und Geröll einzulassen, das die Treppe verschütten würde. Die ägyptischen Pharaonen verwendeten dasselbe Prinzip für ihre Grabkammern, um ihre Mumien und schifförmigen Katafalke zu schützen. (Und woher kannten die Ägypter diesen Trick? Von meinen Vorfahren, natürlich!)


  »Jetzt können sie uns ausgraben«, knurrte ich. »Aber ich bezweifle, daß sie Schaufeln mitgebracht haben. Achäer sind Krieger, keine Erdarbeiter.«


  »Und wenn sie es versuchen?«


  »Dann ziehen wir uns durch den Hintereingang zurück.«


  »Hintereingang?« riefen Thea und Ikaros einstimmig.


  »Ja«, sagte ich und machte eine kurze Pause, um ihre Neugier zu erhöhen. Es ist immer ein tolles Gefühl, jemanden unter dramatischen Umständen in ein Geheimnis einzuweihen. »Ihr habt doch nicht wirklich gedacht, ich würde in meinem Haus mit nur einem Ausgang wohnen? Erinnert ihr euch an meine Höhle? Auch sie hat zwei Ausgänge, trotz ihrer offensichtlichen Einfachheit. Hier ist es nicht anders. Kommt, ich zeige es euch.«


  Zwischen den Wurzeln an der Außenwand des Schlafzimmers befand sich ein trotz seiner Größe unauffälliger Stein. Ich schlug mit dem Huf einmal heftig darauf, da drehte er sich auf einer verborgenen Angel und gab einen engen Gang frei, der gerade hoch genug war, daß ich auf allen Vieren hindurchkriechen konnte.


  »Er führt unter der Lichtung hindurch«, erklärte ich den beiden, »und endet am Bach im Wald. Morgen oder übermorgen werde ich durchschlüpfen und sehen, ob die Achäer immer noch den Stamm belagern. Sie werden sich schließlich nicht auf die Dauer hier niederlassen. Dazu gibt es anderswo in Kreta viel zu viele Reichtümer, die sie noch erbeuten können. Wenn ich zurückkehre, werde ich sechsmal klopfen, dann könnt ihr den Stein öffnen.«


  »Zeit zum Abendessen«, murmelte Pandia und erhob sich von ihrem Schläfchen im Moos, oder vielmehr, sie setzte sich mit dem Moos auf und sah nun auf den ersten Blick wie ein bemooster Haufen aus. »Habt ihr den Feind zurückgeschlagen?«


  Ich berichtete von unserem Rückzug.


  »Du hast doch hoffentlich Vorräte angelegt?« erkundigte sie sich besorgt.


  »Ausreichend, aber nicht im Überfluß.«


  »Dann müssen wir uns eben einschränken«, seufzte sie resigniert.


  Wir kletterten die Leiter wieder hoch zu meinem Zimmer, um unser frugales Mahl zuzubereiten. Im Licht der einzigen Lampe sahen die sonst so freundlich wirkenden Wurzeln irgendwie düster und bedrohlich aus, als beabsichtigten sie jeden Augenblick auf unsere Köpfe herunterzuschnellen und sich wie Schlingen um unseren Hals zu legen. Wir setzten uns um die Platten mit Käse und der Brotart, die man hier Gouros nannte (ein mit Linsen gemischter Teig), auch einen Beutel voll Bier gab es und eine Tasse Wasser für Pandia. Als das Bärenmädchen um eine süße Nachspeise bat, holte Ikaros ihr einen Tontopf mit eingelegter Poleiminze aus der Werkstatt. Aber der Anblick des Ambosses und der Werkbänke ohne die getreuen Arbeiter raubte ihm den Appetit.


  »Eunostos«, murmelte er, als er zurückkam. »Könntest du nicht vielleicht ein paar Worte zum Gedenken an Bion und die anderen sagen?«


  »Ich werde es versuchen«, versprach ich und überlegte mir einen kurzen Vers. Er war zwar ungeschliffen, aber er drückte doch die Liebe aus, die wir für die drei tapferen toten Freunde empfanden.


  


  Klagelied für einen Telchin


  Wer wird das Haus bewachen,


  wer Pilze sammeln,


  und all die Dinge tun?


  Mag er in Liebe ruhn.


  


  Ein langes Schweigen folgte. Es war schwer, danach die ersten Worte zu finden. Ich drückte sanft Theas Hand. »Wir sind hier völlig sicher. Ohne die Treppe freizuschaufeln, kommen sie nicht herunter. Und wir würden sie rechtzeitig genug hören, so daß wir uns durch den Geheimgang in Sicherheit bringen können. Selbst wenn sie den Springbrunnen verstopfen, den Stamm austrocknen und Feuer legen, sind wir hier von den Wurzeln geschützt, die eine gute Isolierung abgeben.«


  Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Die Wurzeln, sagst du. Ich kann mir nicht helfen, sie sehen plötzlich aus, als wären sie giftig und beobachteten uns.«


  »Nichts, das unter dem Wald lebt, wird dir etwas anhaben. Zumindest nicht hier. Nur, was von oben kommt.«


  »Achäer«, murmelte sie. »Und diese ehrlosen Thriae. Oh, Eunostos, es ist alles meine Schuld. Wenn ich mich nicht gegen Ajax Annäherungsversuche gewehrt hätte, wäre hier alles noch beim alten. Er hätte mich als seine Konkubine nach Mykenä mitgenommen  man sagt, Achäer seien erstaunlich rücksichtsvoll und liebevoll zu ihren Frauen, zumindest in ihrem eigenen Land  und Ikaros wie seinen eigenen Sohn erzogen.«


  »Aber du wärest nicht in den Wald gekommen. Du hättest nie die Wahrheit über deine Mutter erfahren.«


  »Und ich hätte dich nicht kennengelernt. Ich bedauere es nicht, daß ich in den Wald gekommen bin, Eunostos. Ich bedauere nur, was ich aus der Welt der Menschen mitgebracht habe. Ich öffnete eine Tür.«


  »Ein Wald ist wie eine Schlange«, sagte ich. »Hin und wieder muß er wie sie die Haut abstoßen, um einer neuen Platz zu machen. Manchmal findet dieser Wechsel mit der Jahreszeit statt. Diesmal ist er härter, grausamer, aber doch notwendig. Der Wald streift die Haut ab, die ihm Sicherheit bedeutet, weil sie drohte, zur Stagnation zu führen. Doch du kannst dich darauf verlassen, daß die neue Haut stark und schön sein wird.«


  »Du meinst es gut«, murmelte sie, »aber in diesem Fall bist du nicht ganz ehrlich.«


  Pandia schien im Sitzen eingeschlafen zu sein. Ihre Augen waren geschlossen, ihr Mund offen. Thea, Ikaros und ich jedoch versuchten uns zu unterhalten.


  »Ich nehme an«, sagte Ikaros, »daß die Achäer kaum weniger an deiner Werkstatt als an uns interessiert sind. Ich spreche von dem Gold, das du dort zur Verarbeitung hast.«


  »Ja«, pflichtete ich ihm bei. »Sie werden es mitnehmen, um es in ihrem eigenen Land zu schmelzen. Sie sind sehr gute Goldschmiede, weißt du, wenn man sich nicht an ihrer morbiden Kunst stößt. Du solltest ihre Totenmasken sehen.«


  »Totenmasken«, murmelte Thea bedrückt. »Und tote Wurzeln über unseren Köpfen. Die freundlichen Schlangen sind gestorben, oder vielleicht hat jemand oder etwas sie umgebracht.«


  »Unsinn. Es liegt nur an der Lampe. Ich muß sie putzen. Ihr dumpfes Licht läßt uns alle wie tot aussehen. Schaut euch doch Pandia an. Es wird Zeit, daß wir uns ins Bett verziehen!«


  Thea und Ikaros standen auf.


  Ich stutzte den Docht der Lampe und gab sie Thea. »Nehmt sie mit. Ich hole mir eine andere.«


  Pandia blieb zusammengekauert sitzen.


  »Pandia, wach auf. Du mußt ins Bett«, sagte Thea. »Du wirst im Moos viel bequemer schlafen.« Sie hielt dem Bärenmädchen die Lampe vors Gesicht. Die runden Augen waren zusammengekniffen, die sonst so roten Lippen von tödlicher Blässe.


  Der Grund war auf ihrem Nacken zu finden. Ein Streig! Wir hatten ihn nur zuvor nicht bemerkt, weil er mit Pandias Pelz zu verschmelzen schien.


  Streigen sind blutsaugende Wesen, die wie eine Kreuzung aus Eule und Kaninchen aussehen, doch viel kleiner als sowohl die eine, denn auch das andere sind. Sie haben fedrige Flügel und ein weiches, buschiges Fell.


  Ich packte ihn, um ihn wegzureißen. In meiner Sorge mußte ich wohl zu fest zugedrückt haben, denn ich hörte, wie seine Knöchelchen brachen. Blut floß durch meine Finger, nicht seines, Pandias, mit dem er sich bereits vollgesogen hatte. Von Ekel erfüllt, ließ ich das leblose Ding auf den Boden fallen.


  Voll unvorstellbarer Erleichterung sahen wir Pandia den Kopf heben. Langsam öffnete sie die Augen und rieb sich den Nacken.


  »Ich habe von Bären geträumt«, murmelte sie schwach. »Sie verfolgten mich, aber ich war so schrecklich müde. Ich konnte meine Füße nicht mehr heben. Ich spürte ihren heißen Atem auf meinem Nacken.«


  Ich deutete schaudernd auf den zerquetschten kleinen Körper.


  Sie atmete erschrocken ein und klammerte sich hilfesuchend an Ikaros. »Ein Streig?«


  »Ja. Aber wir entdeckten ihn glücklicherweise noch rechtzeitig. Wenn du ausgeschlafen hast, wirst du dich wieder ganz in Ordnung fühlen. Er muß die Treppe heruntergeflattert sein, während wir gegen die Thriae kämpften. Ganz sicher haben sie ihn mitgebracht, damit er hier Unheil anrichte. Du weißt ja, daß sie die kleinen Blutsauger als Haustiere halten. Ihnen können sie nichts anhaben, denn sie vertragen, im Gegensatz zum roten und grünen Blut der meisten Tiermenschen, das gelbe der Thriae nicht.«


  Vorsichtshalber durchsuchten wir jetzt noch das ganze Haus. Wir schauten unter das Moos im Schlafzimmer, unter die Bänke und Tische in der Werkstatt, und leuchteten die Zimmerdecken ab. Tatsächlich fanden wir einen zweiten Streig schlafend zusammengekuschelt zwischen den Wurzeln. Braun und wuschlig sah er so harmlos wie ein Kaninchenjunges aus. Aber ich wußte, daß er nur von Blut lebte, das er so unmerklich aus seinem Opfer saugt, daß dieses gewöhnlich stirbt, ohne sich seiner Anwesenheit überhaupt bewußt gewesen zu sein. Wenn man im Wald tote Tiere findet, die keine offensichtlichen Verletzungen oder Zeichen von Krankheit aufweisen, dann braucht man nur ihre Nacken zu untersuchen und findet meistens die zwei Einstiche der Streigenzähne. Trotzdem brachte ich es nicht übers Herz, das Pelzknäuel kaltblütig umzubringen. Ich steckte es in den Geheimgang. Es würde den Weg in den Wald schon finden und sich vielleicht an einem Achäer gütlich tun.


  Thea war sichtlich erschüttert. Sie legte schützend einen Arm um Pandias Schultern und flüsterte: »Es ist alles wieder gut, mein Kleines. Es wird dir nichts mehr geschehen.«


  »Ja«, pflichtete ich ihr bei. »Es ist alles wieder gut. Aber ich glaube, wir werden uns alle wohler fühlen und sicherer, wenn wir zusammenbleiben und im gleichen Zimmer schlafen.«


  Wir legten uns dicht aneinander, Ikaros, Thea, Pandia und ich, und teilten die Wärme der Hoffnung in diesen düsteren und endlos scheinenden Stunden, die genauso unaufhaltsam enden wie die glücklichen vergnügter Spiele und fröhlichen Beisammenseins. Pandia umklammerte meine Finger, bis sie eingeschlafen war. Und ich hielt ihre pfotenartige Hand und empfand ein warmes, väterliches Gefühl für sie. (Ich muß allerdings gestehen, daß ich lieber noch Theas Hand gehalten hätte.) Ich war müde und traurig und dachte an meine Telchine. Dazu pochte mein verletztes Bein wie verrückt und fühlte sich an, als wänden sich die Arme eines Kraken herum, nur um es wieder freizugeben und sich erneut herumzuwickeln. Immer und immer wieder. Außerdem drückte das sonst so weiche Moos auf die Blutergüsse und Brandwunden auf meinem Rücken.


  Ich erwachte mitten in der Nacht, als die dünn flackernde Flamme darauf aufmerksam machte, daß die Lampe neu gefüllt werden mußte. Thea war verschwunden. Ich dachte: Sie ist hinaus, um sich den Achäern zu stellen.


  


  10. EISENHUT


  


  »Ich gehe, um sie zurückzuholen«, sagte ich, als Ikaros und Pandia, von meinem heftigen Wachrütteln aufgeschreckt, im ersterbenden Lampenlicht blinzelten. »Ich hole sie zurück und bringe diesen Mörder Ajax um. Er ist ein böser Mensch, und seine Männer sind Wölfe. Ich lasse nicht zu, daß sie den Wald mit Thea verlassen.« Ich fühlte mich wie das steinige Bett eines Flusses im Sommer, das völlig ausgetrocknet und von dem feinen Staub bedeckt ist, den der Wind von Libyen hierher weht. Ich  ich kam mir irgendwie leer vor.


  »Ich komme mit!« erklärte Ikaros.


  Ich schüttelte den Kopf und machte ihm geduldig klar, weshalb er und Pandia im Haus bleiben sollten. Sie, damit ihr nichts passiere, und er, um sie zu beschützen.


  »Ich komme dorthin, wohin du nicht kannst«, widersprach er mir wie ein erfahrener Soldat, der weiß, wann es Zeit ist, den Befehl seines Hauptmanns in Frage zu stellen. »Sie können dein rotes Haar meilenweit sehen, und selbst wenn du gebückt gehst, siehst du so groß aus wie ein Greif. Aber ich kann schleichen! Und ich mache es sehr gut. Schon mit sechs Jahren habe ich gelernt, mich unbemerkt aus dem Palast und wieder hinein zu schleichen, und seither habe ich mich in dieser Kunst immer mehr geübt.«


  »Ich komme auch mit«, sagte Pandia fest. »Ich kann vielleicht nicht schleichen, aber ich kann beißen.« Sie entblößte ihre Zähne. »Sie sind nicht nur zum Beerenkauen gemacht, sondern auch, um Fischköpfe zu zerkleinern.«


  »Jemand muß hier bleiben«, erklärte ich ihr, »um Ikaros und mich ins Haus zu lassen, wenn wir zurückkehren. Du bist hier völlig sicher. Nur wenn du hörst, daß die Achäer die Treppe ausschaufeln, aber wirklich nur dann, darfst du das Haus durch den Geheimgang verlassen.«


  Pandia gab mit solchem Mißmut nach, daß ich zögerte, ihr den Rücken zuzuwenden und meinen Schwanz in die Reichweite ihrer Zähne zu bringen. Glücklicherweise besänftigte Ikaros sie mit einem brüderlichen Kuß auf die Stirn.


  Mit Lendentüchern bekleidet und mit Dolchen bewaffnet, bückten wir uns, um durch den Geheimgang zu kriechen. In der Enge war es besser, sich nicht auch noch mit Pfeil und Bogen zu belasten.


  Der Tunnel war nirgends hoch genug, daß man hätte aufrecht stehen können. An den meisten Stellen war er gerade so hoch, daß man sich auf allen Vieren vorwärtsbewegen konnte, und an manchen sogar so niedrig, daß man auf dem Bauch kriechen und sich mit den Zehen vorwärtsstoßen mußte. Unsere nackten Beine und die Brust waren von den Wurzeln und vereinzelten Steinen bald ganz schön zerkratzt. Zwangsläufig wurde ich daran erinnert, daß meine Arbeiter den Tunnel für sich, also für ihre Größe, ausgeschaufelt hatten und nicht für einen sieben Fuß großen Minotauren und den fünf Fuß großen Sohn einer Dryade.


  »Ikaros«, rief ich hinter mich, daß es in dem engen Erdgang wie die Stimme des Stiergotts widerschallte, ehe er das Erdbeben schickt. »Wir kommen bald an einen kleinen Wasserlauf, der aus dem Tunnel ins Freie führt. Ich gehe voraus. Wenn es soweit ist, schwimme ich hinaus. Ist draußen alles klar, komme ich zurück und hole dich. Wenn nicht, dann warte ein paar Minuten und kehre ins Haus zurück.«


  Das unterirdische Wasser war fast so kalt wie der schmelzende Schnee aus den Bergen, von dem es gespeist wurde. Ich tauchte, tastete nach einem Durchgang von der Größe einer Tür und glitt an die Oberfläche des Baches, der auch durch Pandias Dorf fließt. Ich verursachte nur geringe Wellen, die fast unbemerkbar gegen das Ufer schlugen. Eine große Ratte beobachtete mich neugierig aus der Öffnung einer Höhle, der Behausung eines Panisken, und grüne Zweige schaukelten in der Strömung wie die Zöpfe einer ertrunkenen Dryade. Ich schwamm zurück, um Ikaros zu holen. Mit vor Kälte klappernden Zähnen kletterten wir ans Ufer und schüttelten uns heftig, um wieder warm zu werden.


  »Eu-eunostos«, Ikaros Zähne klapperten immer noch. »Er-erinnerst du dich, du hast gesagt, wir, du und ich, würden einmal wie alte Kameraden zusammen kämpfen?«


  »Ja.«


  »Jetzt ist es soweit. Wir sind zwar keine alten Kameraden, aber dafür gute. Du sollst wissen, daß du dich auf mich verlassen kannst. Wo du bist, werde auch ich sein, um an deiner Seite zu kämpfen und Wache zu halten, wenn du schläfst. Ich möchte dir nur sagen, daß  daß ich dein Freund bin.«


  Zwei Menschen liebe ich, dachte ich. Ein Mädchen, das nur meine Schwester sein will und mir deshalb das Herz unsagbar schwer macht. Und einen Jungen, der mein Bruder sein möchte und mich damit stolz und glücklich macht. Wäre ich gestorben, ehe die beiden in den Wald kamen, meine Seele wäre eine Schlange gewesen, gütig, aber häßlich und erdgebunden. Nun wird sie zum Schmetterling werden, den kein Wind von den gefährlichen Klüften der Wolken oder den herrlichen Gärten mit bunten Blumen abhalten kann.


  Ein wenig erwärmt schlichen wir an den Rand der Lichtung, in der mein Haus stand. Eine dünne Rauchschwade stieg aus dem Garten hoch wie eine Bohnenranke, die sich dem Himmel entgegenwindet, und der Geruch nach Wildbret stieg uns in die Nase.


  »Diese Schufte«, brummte Ikaros. »Sie stopfen sich in deinem Haus ihre Bäuche voll!«


  »Sollen sie«, erwiderte ich. »Zumindest haben sie es nicht niedergebrannt.«


  »Ja, aber stell dir nur den Saustall vor, den sie hinterlassen werden! Abgenagte Knochen im Brunnen. Zerquetschte Trauben auf der Bank! Und, weißt du …« Er senkte die Stimme. »Sie werden sich nicht einmal die Mühe machen, das Wasserklosett zu benutzen.«


  Als wir uns abwandten, um unsere eigentliche Mission aufzunehmen, ringelte sich die Schlange Perdix vor unseren Füßen.


  »Onkel!« flüsterte Ikaros, einen Freudenschrei unterdrückend. Er hob die Schlange auf und redete mit großem Ernst auf sie ein, sorgfältig darauf bedacht, jedes Wort einzeln zu betonen. »Weißt du, daß Thea sich in Gefangenschaft befindet?«


  Perdix öffnete sein Maul und schnellte kurz die Zunge heraus.


  »Er sagt, er hat es verstanden«, übersetzte Ikaros. »Es ist unsere einzige Verständigungsart, da ich leider nie gelernt habe, mich in der Schlangensprache mit ihm zu unterhalten. Du mußt mir glauben, er versteht wirklich und wahrhaftig, was ich sage. Natürlich nicht alles. Mit Eigenschaftswörtern hat er ein wenig Schwierigkeiten. Aber wenn ich ganz langsam und betont spreche, versteht er die Haupt- und Tätigkeitswörter. Damals, als Ajax Thea nachstellte, kurz bevor wir in den Wald kamen, habe ich Perdix in das Zimmer geschickt, um Ajax zu erschrecken. Ich glaube, er kann uns auch jetzt helfen.«


  Er steckte Perdix wie früher in den Beutel seines Lendentuchs. Ich war zwar nicht davon überzeugt, daß die Schlange uns bei unserer Mission nützlich sein konnte, aber ich beabsichtigte nicht, meinen Zweifeln in der Reichweite ihrer scharfen Zähne Ausdruck zu verleihen.


  Ikaros mit seiner Schlange war nicht länger ein Kind mit einem Spieltier. Er behandelte Perdix wie ein Krieger einen verläßlichen Verbündeten oder ein Streitroß oder auch einen Jagdhund, jedenfalls voll Vertrauen, Zuneigung und Würde.


  Wir drei machten uns also auf den Weg zum Zentaurendorf, wo sich zweifellos die Hauptmacht der Achäer befand und wohin sich Thea höchstwahrscheinlich begeben hatte, um sich freiwillig zu ergeben.


  Unterwegs stellten wir fest, daß Ajax bereits das Dorf der Artemisbärinnen entdeckt hatte. Kein Haus war der Plünderung entgangen, und Pandias Baumstamm war von Axthieben in der Mitte gespalten worden. Zerbrochene Tonbehälter auf dem Boden und mehrere Räucherfische, die offenbar nicht nach dem Geschmack der Eroberer waren, verrieten, wo ihre einst wohlgefüllte Vorratskammer gewesen war. Sie hatten sogar ihren Blumentopf neben dem Bett ausgeleert, vielleicht, weil sie hofften, Goldstücke darin versteckt zu finden. Aber am schlimmsten war, was sie mit dem herrlichen Beerengarten angestellt hatten. Er war völlig zertrampelt, die Pfosten ausgerissen, und die Krähen hielten jetzt ungestört reiche Ernte. Von den Bärinnen war nichts zu sehen. Offenbar hatte Ajax sie alle gefangen und mitgeschleppt.


  Ikaros starrte finster auf die Krähen und verscheuchte sie schließlich mit ein paar wohlgezielten Würfen  als Geschosse nahm er die Tonscherben. »Ich bin froh, daß Pandia nicht mitgekommen ist«, murmelte er. »Es hätte ihr das Herz gebrochen.«


  »Oder den Magen umgedreht«, brummte ich. Wir setzten unseren Weg fort, jetzt nicht nur angespornt von Theas Befreiung, sondern auch von der Rache für die Behandlung des Bärinnendorfes und seiner Bewohner.


  Wir näherten uns den Äckern der Zentauren mit größter Vorsicht. Es konnte leicht sein, daß die Belagerer Wachen abgestellt hatten, um ihren Rücken zu decken. Am Rand des Waldes, hinter dem die Weingärten begannen, kletterte Ikaros auf einen Baum, um Ausschau nach den Feinden zu halten. Ich selbst bin kein sehr geschickter Kletterer. Meine Hufe sind nicht gerade dazu geeignet, außerdem geben die Äste unter meinem Gewicht nach, und mein Schwanz verfängt sich in den Zweigen. Aber Ikaros machte der Rasse seiner Mutter Ehre. Er war von unten überhaupt nicht zu bemerken und bewegte sich fast lautlos. Das Laub raschelte kaum mehr als sonst auch.


  Als er zurückkam, klebte ein Spinnennetz über seinem linken Auge, daß ich an einen Piraten denken mußte. Auch seine Stimme klang rauh und wild wie die eines Seeräubers, als er berichtete, was er gesehen hatte.


  »Die Belagerung ist schon zu Ende«, sagte er finster. »Sie haben das Dorf bereits eingenommen! Es ist zu weit entfernt, als daß ich Einzelheiten hätte sehen können. Aber es waren zweifellos die glitzernden Helme der Achäer, die sich durch die Straßen bewegten, und nicht, als befänden ihre Träger sich im Kampf, sondern als gehörte der ganze Ort ihnen. Ich muß näher heran, um mehr sehen zu können.«


  »Warte, bis es dunkel wird. Dann gehen wir gemeinsam.«


  Die Dunkelheit ist kein Kommen, sondern ein Gehen. Eine Abwesenheit des Lichtes, eher als die Gegenwart von Fledermausflügeln, Raben, des Leichentuchs der Nacht, oder welch dichterischen Vergleiche wir Poeten gern benutzen, um sie zu beschreiben. Aber ein Gehen kann manchmal so erfreulich sein wie ein Kommen. Das Tageslicht, dem wir nicht verzeihen konnten, was es uns zeigte, erlosch wie eine Lampe, deren Öl ausgebrannt ist, und überließ uns der geheimnisvollen Nacht. Wir durchquerten die Weingärten  ihre grünen Trauben schienen unter dem mondlosen Himmel nicht mehr vorhanden  und schlugen einen Bogen um die Weide, damit die Tiere nicht durch Blöken und Brüllen auf uns aufmerksam machten. Wir bemerkten rechtzeitig zwei Patrouillen der Achäer. Sie hatten offenbar gefeiert und tranken auch noch auf ihren Runden. Sie sangen und lachten, blieben stehen, wo sie Kameraden trafen, um sich lärmend mit ihnen zu unterhalten, aber auch nur, um ihre kleinen Metallflaschen, die sie unter ihren Gürteln trugen, an die Lippen zu heben. Es fiel uns nicht schwer, ihnen aus dem Weg zu gehen.


  Wir kamen zu den paar Olivenbäumen neben dem Wassergraben, die mir bei meinem letzten Besuch aufgefallen waren. Einer von ihnen schien mir kräftig genug, mein Gewicht zu tragen. Also kletterte ich, der besseren Übersicht wegen, hoch. Ich sah, daß der Großteil der Achäer sich in der Theaterarena zu einem Siegesschmaus zusammengefunden hatte. In der Mitte loderte ein Feuer, und sie benutzten ihre Schwerter als Bratspieße. Thea, unsere geliebte Thea, die auf den unglückseligen Gedanken gekommen war, sich selbst zu stellen, saß in einer der Reihen und schien nichts zu sehen, was rund um sie vorging, weder die Männer, das Feuer, noch die duftenden Braten. Der ohrenlose Xanthus deutete auf die Flammen. Vermutlich lud er sie ein, an ihrem Fest teilzunehmen. Aber Thea schüttelte den Kopf.


  »Thea!« wollte ich am liebsten rufen. »Thea, nimm doch seine Einladung an. Dein ganzes Essen gestern abend war ein winziges Stück Käse und eine Scheibe Brot. Du bist schließlich freiwillig zu den Achäern gegangen, jetzt mußt du auch mit ihnen essen, um bei Kräften zu bleiben.« Da erkannte ich erst den Grund ihrer Ablehnung. Die Männer aßen nicht nur die geliebten, als verwöhnte Haustiere von den Zentauren gehaltenen Schweinchen, sondern auch einige der Äffchen aus dem Wald. Die gehäuteten, aufgespießten Körper waren im Schein des Feuers gut zu erkennen, während eifrige Köche sie über den Flammen drehten. Äffchen, die niedlichen kleinen Äffchen, die Thea so liebte. Die Clowns des Waldes, hatte sie sie genannt. Ich konnte mir Theas Gefühle nur zu gut vorstellen, als man sie ihr am Spieß oder auf einer Platte anbot.


  Die Männer, die nicht mit dem Grillen beschäftigt waren, tranken in mächtigen Zügen aus Weinbeuteln und -hörnern, und sangen schmutzige Lieder über Frauen und ihre Eroberung. Hagere Israeliten waren dabei, die einem den Dolch in den Rücken stoßen würden, wenn man die Lider schloß; olivhäutige Ägypter, die mit ihren Sphinxen und Pyramiden angaben und taten, als wären alle anderen Barbaren; Kreterinnen mit nackten Brüsten, die gute Konkubinen abgaben, wenn sie erst ihrem Stolz Genüge getan hatten, indem sie taten, als widersetzten sie sich. Ein Krieger sang eine Ballade über den berühmten kretischen Busen, den er der Reihe nach mit Ameisenhaufen, Grabhügeln und Helmen verglich. Mir schienen es keine besonders guten Vergleiche zu sein, aber vielleicht bin ich als Poet zu kritisch. Rauhes Gelächter unterbrach das Singen, und Ajax, der stolzgeschwellte Sieger, mischte sich unter seine Männer, trank ihren Wein und ließ sich das saftigste Fleisch von ihren Spießen reichen.


  Das waren die Eroberer. Die Besiegten lagen auf den Straßen. Die traurigen unförmigen Leiber dieses gütigen Landvolks, der Zentauren, zusammen mit ihren niedergerissenen Häusern, den zerdrückten Lampions, den zerfetzten Vorhängen, gaben Zeugnis einer blutigen Schlacht im Herzen des Dorfes. Die überlebenden Zentauren waren in der eingezäunten Weide mit ihren Schafen und Ochsen eingesperrt und wurden von einem kleinen Trupp Achäer bewacht, von dem die meisten am Gattertor standen, während zwei um den undurchdringlichen und kaum erklimmbaren Dornen- und Palisadenzaun patrouillierten. Keiner der Männer hatte die Schlacht überlebt. Die Gefangenen bestanden aus einer Handvoll Frauen und Kinder, den Artemisbärinnen und drei Panisken. Ich fühlte mich so elend wie in dem Moment, als meine Arbeiter vor meinen eigenen Augen niedergemetzelt worden waren, vielleicht sogar noch elender, denn die Zentauren sind höhere Lebewesen, nicht weniger treue Freunde und bei weitem gütiger und intelligenter. Chiron, der untadelige König; Moschus, zwar ein wenig einfältig, aber liebenswert. Ich sah sie vor meinem inneren Auge: ihre edle Mähne, ihre aufrechte Haltung, ihre donnernden Hufe. Aber Tränen sind ein Luxus, den sich Krieger vor der Schlacht nicht gestatten dürfen. Ich schob meine Trauer im Augenblick zur Seite und überließ mich der wilden Wut, die wie das Feuer in der Schmiede Hephästs, dem Gott der Schmiedekunst, in mir brannte  eine Wut, die den Körper zum Heldentum, den Geist zur List anspornt.


  »Die armen Zentauren«, sagte Ikaros mit weißem Gesicht, als wir von unseren Bäumen heruntergeklettert waren, um einen Plan auszuarbeiten. »Und die Äffchen. Wie, glaubst du, haben die Achäer sie erwischt?« Es war das Kind in ihm, das ihn die Zentauren und Äffchen in gleichem Maß betrauern ließ.


  »Sie sind viel zu vertrauensselig. Vermutlich hat Ajax sie mit Futter ins Dorf gelockt. Oder möglicherweise sind sie auch Thea gefolgt.«


  »Ich wollte, wir kämen auch so leicht ins Dorf wie Affen.«


  Ich überlegte. »Vielleicht können wir eine Waffe schicken, ohne selbst gehen zu müssen.«


  »Eine Geheimwaffe?« Die Harmamaxa hatte ihn fasziniert. Aber die Waffe, an die ich dachte, war bei weitem weniger offensichtlich und dafür viel teuflischer.


  »Erinnerst du dich, als ich dir von unserem Kampf mit den Wölfen erzählte? Als Chiron auf die Idee mit dem Eisenhut kam? Die Wurzel dieser Pflanze sieht nach nicht viel aus, ein bißchen ähnelt sie vielleicht einer dunklen Mohrrübe. Die Äffchen fressen leidenschaftlich gern Wurzeln aller Art. Wenn wir sie dazu brächten, die Eisenhutwurzeln zu fressen und sie in das Dorf trieben, ehe sie eingehen …«


  »Die Achäer würden sie schlachten und essen. Thea würde bestimmt nichts von ihrem Fleisch zu sich nehmen. Die Achäer würden sich also damit vergiften!«


  »Richtig!«


  »Führt das Gift des Eisenhuts immer zum Tod?«


  »In größeren Mengen, ja. Kleinere wirken beruhigend, machen müde. Auf jeden Fall würde der Feind lange genug ausgeschaltet, daß wir die Gefangenen freilassen und das Dorf zurückgewinnen können.«


  Wir verbrachten die Nacht in meiner Höhle, Rücken an Rücken, um uns in der klammen, kalten Luft warmzuhalten. Als gute Freunde gedachten wir der Toten; als Kameraden planten wir die Rache und hofften, als Sieger heimkehren zu können.


  Nach einer Weile jammerte Ikaros. »Eunostos, außer am Rücken friert es mich ganz entsetzlich.« Also wiegte ich ihn in meinen Armen, bis er eingeschlafen war. Bewußt wollte er kein Kind bleiben, aber im Augenblick tat es ihm wohl, die Rolle des Kriegers aufzugeben und sich wie ein ganz kleiner Junge vertrauensvoll an mich zu schmiegen. Und mir tat es gut, ihn wie ein Vater unter die Fittiche nehmen zu dürfen. Es ist ein Teil der Liebe, sich über das uneingeschränkte Vertrauen jener, die man liebt, in ihrer Hilflosigkeit zu erfreuen.


  Als die Sonne ihren ersten gelben Schein tastend in die Höhle schickte, machten wir uns auf, Eisenhut zu suchen. Hier, in den wärmeren Teilen Kretas, ist diese Pflanze viel seltener als auf den kalten Bergen des nördlichen Festlands, wo die Sonne nicht König ist wie bei uns, sondern ein Gast, der sich rar macht.


  »Perdix wird uns helfen«, erklärte Ikaros. »Eine Schlange müßte sich doch mit Wurzeln aller Art auskennen. Sie haust schließlich zwischen ihnen.« Er holte die Schlange aus dem Beutel und fragte sie zärtlich: »Stimmt doch, Perdix, nicht wahr?«


  »Wird er denn das Wort ›Eisenhut‹ verstehen?«


  »Ich muß ihm natürlich erklären, wie diese Pflanze aussieht.« Er tat es langsam und betont und wiederholte die Beschreibung mehrmals.


  Perdix hatte die Zunge zuckend ausgestreckt, und es hatte den Anschein, als nähme er damit die Worte auf. Als Ikaros die Beschreibung zum viertenmal wiederholte, wurde er offensichtlich ungeduldig, vielleicht verärgert, daß man ihm nicht mehr Verstand zutraute. Er wand sich, bis Ikaros sich bückte, um ihn auf den Boden zu setzen. Doch noch ehe Ikaros ihn losgelassen hatte, schnellte er sich in das weiche Moos und schlängelte sich eilig durch das Unterholz. Wir hatten Mühe, ihm nachzukommen.


  »Ich glaube, er ist hinter einer Schlangengefährtin her«, flüsterte ich nach einer Weile, als mir von der anstrengenden Verfolgung der Schweiß übers Gesicht lief und mein Haar schon ganz naß war.


  »Nein«, wehrte Ikaros ab. »Er will Thea helfen. Schließlich ist sie seine Urgroßnichte. Obgleich«, fügte er leise hinzu, »er vermutlich mich lieber mag. Ich bin ihm nie auf den Schwanz getreten.«


  Da ich selbst einen Schwanz hatte, verstand ich die Einstellung der Schlange recht gut.


  In weniger als einer Stunde führte sie uns zu der zerklüfteten und unerklimmbaren Felswand, die die Ostgrenze des Waldes bildet. In ihrem Schatten und zusätzlich dem eines gigantischen Johannisbrotbraums fanden wir eine Stelle, die dicht mit den gewünschten Pflanzen bewachsen war, die erst im Spätsommer in mehreren Farben  blau, gelb, purpur und weiß  blühen würden. Jetzt hatten sie nur Blätter wie schlanke, spitzzulaufende Hände. Wir zogen an ihren Stengeln, um an die Wurzeln zu kommen, dann schüttelten wir die feuchte Erde ab. Sehr appetitlich sahen sie nicht aus, aber das tun Möhren, rohe Fische oder ein gerupftes Huhn ja auch nicht.


  Es war nicht schwer, eine größere Schar der kleinen Äffchen zu finden. Sie sind die vergnügtesten und lautesten Tiere im ganzen Wald. Man hört ihr pausenloses Plappern, das hin und wieder ein schrilles Kreischen ablöst, schon aus weiter Ferne. Mir tat mein Herz weh, als ich daran dachte, daß ich sie in den Tod schicken mußte. Aber der Zweck heiligt die Mittel. Sie waren so possierlich, zärtlich und vertrauensvoll und kamen sofort auf uns zu, denn sie erkannten Ikaros und mich, außerdem sahen sie die für sie offenbar köstlichen Wurzeln in unseren Händen. Eines von ihnen sprang mir auf die Schulter. Es wickelte seine Beinchen um meinen Hals und bückte sich, um nach einer der Wurzeln zu greifen. Ich versuchte, das Plappern der Äffchen nachzuahmen und deutete auf das Dorf der Zentauren, um damit auszudrücken, daß es den ersehnten Leckerbissen dort bekäme.


  Ich sah die Tränen in Ikaros Augen. »Wir tun es für Thea«, erinnerte ich ihn, obwohl es mir selbst den Magen verkrampfte. »Wir müssen sie vor diesen Barbaren retten.«


  »Ich weiß«, murmelte er traurig. »Aber Verrat bleibt Verrat. Warum würdest du sonst weinen?«


  »Ich weine nicht«, sagte ich so scharf, daß das Äffchen erschrocken von meiner Schulter flüchtete. »Ich versuche nur, dich zu trösten.«


  »Du versuchst immer, irgend jemanden zu trösten  Thea, Pandia, mich  und es gelingt dir auch gewöhnlich. Ich muß zugeben, ich habe nie jemanden gekannt, der soviel Trost geben konnte wie du. Aber manchmal brauchtest auch du Trost. Ich glaube, es ist das Beste, du heiratest Thea gleich, nachdem wir sie befreit haben.«


  Für ihn schien es keinen Zweifel zu geben, daß uns die Befreiung gelingen, noch, daß Thea mich heiraten würde. Von einem solchen Jungen bewundert zu werden, machte mich stolz, und es spornte mich an, gab mir neuen Mut.


  Die Äffchen folgten uns lärmend in einer langen Schlange. Ich hoffte nur, daß uns kein Achäer begegnen würde. Eine Dryade rief uns aus ihrer Eiche zu. Wie eine Wasserlilie in einem grünen Teich sah sie in dem dichten Laubwerk aus. Früher war ich ihr nie gut genug gewesen, sie hatte mir immer die kalte Schulter gezeigt. Jetzt schien sie um mich besorgt.


  »Eunostos, paß gut auf dich auf«, flüsterte sie. »Der Wald verläßt sich auf dich!«


  Am Waldrand, im Schutz der Bäume, fütterten wir die Äffchen. Mit einem rührenden, aber nicht ganz erfolgreichen Versuch, uns nicht zu kratzen oder beißen, holten sie sich die Wurzeln aus unseren Fingern und fraßen sie so schnell, daß ihnen gar nicht auffiel, wie bitter sie waren. Dann zogen wir unsere Dolche und bedrohten die ahnungslosen Wesen. Wir führten uns wahrhaftig wie die Wilden auf. Zuerst hielten die Äffchen es für ein amüsantes Spiel und wollten uns die Dolche aus den Händen zerren. Wir mußten sie mit der flachen Klinge oder der Faust schlagen, um unsere Feindseligkeit zu beweisen. Ich werde die erstaunten, ungläubigen Schreie nie vergessen! Wir sahen ihnen nach, als sie über die Rebstöcke und Spaliere des Weingartens hüpften und kletterten, mehr gekränkt als verängstigt.


  Wir konnten ihnen bei Tag nicht auf die Äcker folgen. Aber Ikaros, der auf einen Baum gestiegen war, beobachtete das Zusammentreffen der Achäer mit den Äffchen. Die Krieger hatten ihr Kreischen gehört und waren aus der umzäunten Weide geeilt, um festzustellen, was los war. Das Gift machte sich bereits bemerkbar. Völlig schmerzlos betäubte es die Äffchen allmählich, und noch ehe die Wirkung stärker werden konnte, hatten die Krieger die Tiere mit den Schwertern erlegt. Die Achäer, die mit der üblichen Lebhaftigkeit der Äffchen nicht vertraut waren, argwöhnten offenbar nichts. Sie freuten sich sichtlich der leichten Beute und schienen zu überlegen, ob sie sich allein zu Gemüte führen oder mit ihren Kameraden im Dorf teilen sollten. Ihre Großzügigkeit, vielleicht aber auch Angst vor Ajax gab den Ausschlag. Sie suchten sich die fetteren aus, und einer von ihnen brachte sie für den eigenen Bedarf in die Umzäunung, die anderen banden sie mit einem Strick zusammen und schafften sie für die Allgemeinheit in das Dorf.


  Als die Abwesenheit, die die Nacht ist, uns verhältnismäßig unsichtbar machte, überquerten wir die Äcker, und da wir auf keine Patrouillen stießen, bezogen wir unsere Beobachtungsposten auf den Bäumen neben dem Wassergraben. Die Flammen zweier heller Feuer wanden sich in der Dunkelheit wie orangefarbige Tintenfische in der lichtlosen Tiefe der See  eines in der Theaterarena, eines in der Weide. Das vielzüngige Feuer in der Arena war es, das meine Aufmerksamkeit auf sich zog.


  Heute mangelte es den Achäern nicht an weiblicher Gesellschaft. Offenbar hatten sie den Nachmittag mit der Suche nach Dryaden verbracht und tatsächlich drei aufgestöbert, die alles andere als glücklich aussahen. Ihr langes Haar hing wirr herab und war stellenweise offenbar mitsamt den Wurzeln von den groben Eroberern ausgerissen worden, als sie die bedauernswerten Opfer in das Dorf gezerrt hatten. Es gefiel mir gar nicht, aber ich war doch erleichtert, daß sich Zoe nicht unter ihnen befand. Die vier Thriaeköniginnen waren ebenfalls zum Festmahl anwesend, aber als Gäste, nicht als Gefangene wie die Dryaden. Von den Arbeiterinnen waren keine zu sehen, aber sie eigneten sich auch nicht für Orgien. Die vier Königinnen stolzierten durch die Arena, als hätten sie allein den Wald erobert, und an ihren Armen schepperten noch mehr Reifen und Bänder als sonst, Beutestücke, vermutlich, aus den sinnlos zerstörten Häusern der Zentauren.


  Später erfuhr ich, daß die Königinnen sich wahrhaftig als nützliche Verräterinnen erwiesen hatten, indem sie die Zentauren auf dem Wachturm überraschten und die Zugbrücke hinunterließen, damit Ajaxs Männer in das Dorf eindringen konnten. Flüchtig hoffte ich, sie würden sich im Siegestrubel vielleicht vergessen und ihre tödlichen Küsse unter den Verbündeten verteilen. Aber sie bewahrten ihre Würde als Königinnen  sie lächelten und nahmen huldvoll Komplimente entgegen, doch sie ließen sich zu keinen Vertrautheiten herab. Die Drohungen dagegen schmolzen fast dahin.


  Sie führten sich wie Kurtisanen auf. Die Achäer, genau wie die Kreter, sind nämlich der körperlichen Liebe zum gleichen Geschlecht durchaus nicht abgeneigt. Ambers Bruder schien sich jedenfalls bereits ein kleines Vermögen an Armreifen, Anhängern und Ringen verdient zu haben.


  Achäer sind, wenn sie ihrem Vergnügen nachgehen, recht vielseitig. Sie können im gleichen Atemzug essen, trinken und den Freuden der Liebe nachgehen. Heute abend hatten sie jedenfalls keine Zeit verloren, die Äffchen, zusammen mit Fisch, Wild und den letzten Schweinchen der Zentauren, am Spieß zu braten. Während sie mit einer Hand einen vollen Weinbeutel, einen Drohn oder eine Dryade tätschelten, schoben sie sich mit der anderen das vergiftete Fleisch in den Mund und kauten mit viel Genuß. Schenkel und Rücken wanderten von einem zum anderen, bis jeder etwas von den zarten Braten abbekommen hatte; genug, hoffte ich, wenn auch nicht alle zu töten, so doch zumindest in den Schlaf zu wiegen.


  Ein scheinbar besonders schlauer Achäer hatte sich auf die oberste Arenareihe verzogen, um im Schatten verborgen, ungestört ein ganzes Äffchen allein zu verdrücken. Er hatte nur nicht mit der Aufmerksamkeit seiner Kameraden gerechnet. Sie folgten ihm, nahmen ihm den Braten ab, teilten ihn auf und ließen ihm zur Strafe für seine Gier nur den Kopf, den er jedoch ohne Protest vertilgte. Die Thriae, als Vegetarier, aßen nichts von dem Fleisch, genausowenig wie die Dryaden, denen die Äffchen Freunde gewesen waren. Und als Ajax Thea einen saftigen Schenkel anbot, schlug sie ihn ihm ins Gesicht. Wütend stieß Ajax sie zu Boden, holte sich den Schenkel zurück und kaute daran, bis nur der nackte Knochen übrigblieb.


  »Verdammter Barbar!« knurrte ich. »Ich werde dir den Knochen in den Hals rammen, daß du daran erstickst.«


  »Pssst!« warnte Ikaros. »Deine Stimme wird zum Brüllen. Wenn wir Thea erst befreit haben, kannst du mit Ajax und dem Knochen machen, was du willst. Aber einstweilen sei lieber leise.«


  Er hatte natürlich recht. Also schwieg ich.


  Wenn Männer soviel getrunken haben, daß es ausreichen würde, ein Boot auf der genossenen Flüssigkeit segeln zu lassen, und genug gespeist haben, daß sie wie ein Stein versinken würden, haben sie gewöhnlich das Bedürfnis, zu schlafen. Der plötzliche Schlummer, der die Achäer überwältigte, war jedoch nicht dem zu reichlichen Genuß von Wein und Braten zuzuschreiben. Im Stehen fast schliefen die Krieger ein. Sie sackten zusammen, kauerten auf den Sitzreihen, streckten sich in der Arena aus. Ihre Schwerter klirrten auf den Boden, die Weinbecher glitten aus ihren schlaffen Fingern. Jene, die weniger gegessen hatten, fielen dem Gift langsamer zum Opfer. Sie hatten noch Zeit, sich über den plötzlichen Schlaf ihrer Kameraden zu wundern, ehe sie ihm selbst verfielen.


  Die Thriae konnten sich keinen Reim auf die seltsame Müdigkeit ihrer Gastgeber machen. Waren sie sinnlos betrunken? Hatten sie Drogen genommen? Oder waren sie lediglich von den Anstrengungen der Eroberung erschöpft? Sie flatterten über den reglosen Gestalten, ihre süßen Stimmchen wurden schrill vor Aufregung. Sie schrien, um die Krieger wach zu bekommen, stupsten sie mit beringten Händen  die Königinnen, um sich ihrer Aufmerksamkeit zu versichern, die Drohnen, um noch ein paar Liebkosungen einzuheimsen. Unauffällig eilten die Dryaden zu Thea und halfen ihr, die Dolche und Schwerter der Achäer einzusammeln.


  Amber, die neben einem zusammengekauerten Krieger kniete, um ihn wachzurütteln, hob erschrocken den Kopf, als Thea sie an den Schleierflügeln packte und ihr mit aller Gewalt ins Gesicht schlug, daß sie glaubte, Glocken klingen zu hören. Inzwischen hatten sich die Drohnen und die anderen Königinnen in die Lüfte gehoben. Die älteste der Königinnen, die mit der fleckigen Haut und den hervorstehenden Augen, kam Amber zu Hilfe. Sie schlug mit ihren schweren Armbändern auf Thea ein, bis das Mädchen Ambers Flügel freigeben mußte. Sofort zog auch Amber sich in die Luft zurück.


  Wütend zischte sie Thea von oben an: »Meine Teure, ich wünsche dir, daß ein Streig dir das Blut aussaugt und Schmeißfliegen ihre Eier in dein Fleisch legen!«


  Die Thriae begannen sich über der Arena zu sammeln. Sie streiften ihre Armreifen ab, um sie als Geschosse zu verwenden. Obgleich eine der Königinnen schon sehr alt war und die Drohnen verweichlichte Feiglinge waren, sah es nicht so aus, als hätten Thea und die drei Dryaden eine Chance, ihren Angriff zurückzuschlagen.


  »Thriae!« brüllte ich deshalb. »Ich werde euch mit meiner Armee den Garaus machen!« Ich schlug auf meinem Baum wild mit Händen und Füßen um mich, als wäre ein Wirbelwind im Anflug, und meine Einmannarmee stieß ein Gebrüll aus, daß man glauben mochte, sie habe Minotaurenblut in den Adern.


  Die Thriae zogen sich mit solcher Hast zurück, daß zwei Drohnen in der Luft zusammenstießen und fast auf dem Boden aufschlugen, ehe sie ihre Flügel entwirren und wieder aufsteigen konnten. Bevor sie ihren Königinnen nachflatterten, warfen sie noch bedauernde Blicke auf die reglosen, so männlichen Körper ihrer Verbündeten. Es heißt, daß die Königinnen, Drohnen und Arbeiterinnen ins Land der Achäer flohen, wo sie sich auf dem Gipfel des Parnaß niederließen. Dort sprachen sie zweifelhafte Orakel und wurden wie Gottheiten verehrt, mit all den Opfern, die diesen zustehen. (Wenn meine Niederschrift eine erdachte Geschichte und nicht Historie wäre, ich hätte sie nicht entkommen lassen, sondern sie im Meer ertränkt, daß es ihnen gegangen wäre wie Ikaros Namensvetter, dem bedauernswerten Sohn Dädalus.)


  Thea und die Dryaden sammelten weiter die Waffen der Krieger ein. Einige Achäer waren tot oder am Sterben, andere würden mit scheußlicher Übelkeit wieder aufwachen, aber entwaffnet. Ajax, der halbbetäubt neben seinem Freund Xanthus kniete, torkelte auf die Beine und hielt sein Schwert drohend auf das Mädchen gerichtet, dem er seinen Untergang verdankte.


  »Wölfin!« ächzte er. »Ich bringe dich um!« Ein dummer und böser Mensch schreibt immer seine eigenen Laster, seine eigene Gemeinheit jenen zu, die sich gegen ihn stellen.


  Langsam, unsagbar schwerfällig, hob er das Schwert über seinen Kopf. Es sah aus, als bewege er sich in tiefem Wasser und müsse gegen den Druck ankämpfen. Thea wartete nicht, bis er die Klinge herabbrachte, sondern stieß ihm einen Dolch in die Rippen. Das Schwert entfiel seinen Fingern und schlug klirrend auf den Steinen auf. Ajax stürzte nicht sofort. Er blickte sie mit einer Wut an, die erst mit seiner schwindenden Lebenskraft erlosch.


  »Göttin«, stieß er mit seinem letzten Atemzug hervor, dann brach er vor ihren Füßen zusammen. Sein gelber Bart berührte ihre Sandalen.


  Wie gelähmt vor Entsetzen starrte sie auf ihn hinunter. Selbst aus der Ferne sah ich, daß ihre Arme schlaff an der Seite hingen und ihre Augen geweitet waren. Aber sie weinte nicht. Sie hatte einen Menschen getötet, aber es waren die Götter gewesen, die ihre Hand geführt hatten. Sie beugte sich über den toten Ajax, um sich den Dolch zurückzuholen.


  Ikaros und ich kletterten von unserem Baum. Zuerst öffneten wir das Gatter der umzäunten Weide, entwaffneten die betäubten oder toten Achäer und befreiten die Gefangenen. Niemand sprach. Worte schmerzen nur, wenn der Sieg zu spät und zu einem so hohen Preis erkämpft wurde.


  Schließlich murmelte ich: »Wir werden die Überlebenden aus dem Dorf hierherbringen, wo wir sie bewachen können.«


  Sie folgten mir in einer stolzen, aber traurigen Reihe aus dem Gatter. Die Panisken verschwanden in der Nacht, um zu ihren Erdlöchern und den Höhlen am Bach zurückzukehren. Ich dachte: Ich werde den Artemisbärinnen die Fische und das Wild zu essen geben, das vom Siegesfest der Achäer übriggeblieben ist, und für sie und die vaterlosen Zentaurenkinder ein Lager unter den Sternen errichten.


  »Thea«, rief ich über den Wassergraben. »Sei so lieb und laß die Zugbrücke herunter.«


  Sie kamen auf dem gleichen Pfad auf mich zu wie Chiron bei unserem letzten Besuch vor der Invasion  eine Frau mit sechzehn, für die die unbeschwerte Kindheit lange zurücklag, denn schon in Vathypetro hatte der Ernst der Zeiten sie ihr geraubt. Die Dryaden folgten ihr respektvoll. Endlich erkannten sie sie voll als eine der ihren an, vielleicht als die stärkste unter ihnen.


  »Thea«, flüsterte ich nur zu mir, als sie heraus aus dem glühenden Herzen des Feuers, heraus aus dem Licht in die Dunkelheit schritt: »Salamander, Phönix, Göttin, die die große Weite der Nacht erhellt  und mein Herz.«


  


  11. DER AUSZUG DER TIERMENSCHEN


  


  Einundzwanzig Achäer hatten insgesamt überlebt. Die in der Arena erwachten ächzend und stöhnend, schüttelten die Köpfe, als könnten sie dadurch die Dämonen vertreiben, die in ihren Alpträumen spukten. Wir beeilten uns, sie, ehe sie ganz zu sich kamen, in die Umzäumung zu ihren gefangenen Kameraden zu bringen.


  »Nachdem ich mich ergeben hatte, weigerten sie sich, den Wald zu verlassen, obwohl ich das als Bedingung gestellt hatte«, erklärte Thea, als die benommenen Krieger, die ihre Hände auf den Magen preßten oder sich die Augen rieben, sicher hinter den Dornenhecken und Palisaden untergebracht waren. »Ajax sagte, er habe meinetwegen soviel durchmachen müssen, daß nur der gesamte Reichtum, den der Wald zu bieten hat, ihn dafür entschädigen könnte. Er versprach, mich freizugeben, falls ich ihm den unterirdischen Gang zu deiner Werkstatt zeige. Ich habe natürlich nichts dergleichen getan.«


  »Was hatte er mit dir vor? Wollte er dich mit nach Mykenä nehmen?«


  »Ich glaube, er beabsichtigte, mich zu töten. Irgendwie schien er Angst vor mir zu haben. Er nannte mich Tierprinzessin.«


  »Damit hatte er recht«, sagte ich ernst.


  


  *


  


  Am nächsten Morgen, während Ikaros durch den Geheimgang in mein Haus zurückkehrte, um Pandia zu befreien, führte ich eine Schar Panisken an den Rand der Lichtung und forderte die Besatzung meines Forts auf, sich zu ergeben. Die Ziegenburschen waren mit Steinschleudern bewaffnet, ich mit einer Streitaxt. Und als Beweis unseres Sieges zerrten wir den rotäugigen Xanthus an einem Strick hinter uns her. Die Achäer eilten sofort auf die Brustwehr. Ich konnte das Glitzern ihrer Helme zwischen den Zinnen sehen.


  »Wir haben den Krieg gewonnen!« brüllte ich dröhnend. »Und euren Führer Ajax getötet. Die wenigen eurer Kameraden, die überlebt haben, sind unsere Geiseln. Wenn ihr sie und euch selbst retten wollt, dann werft eure Waffen weg und verlaßt den Wald vor Sonnenuntergang.«


  Sie beantworteten meine Aufforderung mit höhnischem Gelächter. Sicher, wie sie sich in ihrer eroberten Festung vom ersten Hahnenschrei bis in die tiefe Nacht hinein fühlten, konnten sie es sich leisten, über mein Ultimatum zu lachen.


  Wir zogen unseren Gefangenen von hinter den Bäumen auf die Lichtung hinaus, daß sie seinen bedauernswerten Zustand sehen konnten.


  »Hört auf sie«, beschwor er seine Kameraden. »Ajax ist wirklich tot, und alle anderen wurden durch Zauberkräfte vergiftet. Nur ein paar überlebten.« Um seine Worte zu unterstreichen, preßte er die Hände auf seinen Bauch und verzog vor Schmerz das Gesicht. »Auch ihr werdet es am eigenen Leib zu spüren bekommen, wenn ihr seiner Aufforderung nicht nachkommt.«


  Das Gelächter verstummte. Die Achäer zogen sich offenbar zur Beratung zurück. Nach einer Weile hörten wir aufgeregte Stimmen hinter den Planken, die meine eingerammte Tür ersetzten, dann wurden sie ein wenig zur Seite gerückt, und ein Krieger rief uns hinter dem Schutz seines Schildes zu:


  »Schickt Xanthus zu uns, damit wir ihn ausfragen können.«


  Wir konnten es uns leisten, auf eine Geisel zu verzichten, um unsere Behauptung zu bestätigen. Ein Paniskus schubste ihn, und der ohrenlose Xanthus torkelte, den Strick hinter sich her ziehend und einen ängstlichen Blick über die Schulter zurückwerfend, zu seinen Kameraden.


  Von Xanthus angeführt, verließen die Achäer am Nachmittag mein Haus, und am nächsten Morgen schickten wir ihnen ihre Kameraden aus der Weide nach. Ihre Waffen hatten wir ihnen bereits abgenommen, nun mußten sie sich auch noch von ihren Harnischen, Helmen und Wämsern trennen. Und da ich wußte, wie sehr die Achäer an ihren Bärten als äußeres Zeichen ihres Mutes hingen, zwang ich sie dazu, sie mit einem etwas rauhen Bronzerasiermesser abzuschaben, bis ihr Wangen die Farbe des Rettichs hatten. Als stolze Herren und Eroberer waren sie gekommen, um uns niederzuwerfen, zu demütigen, und nun verließen sie uns wie eine Schar Sklaven, die zum berüchtigten Marktplatz von Pylos geschleppt wurden.


  


  *


  


  Der Wald gehörte wieder den Tiermenschen. Aber für ein Volk, dessen Helden tot sind, dessen Städte in Schutt und Asche liegen und die jeden Tag mit einem neuen feindlichen Einfall rechnen müssen, ist der Sieg bitter wie Schierling.


  Zwei Wochen nach dem Abzug der Achäer fing eine Patrouille Panisken einen Kreter, gerade als er sich in den Wald geschlichen hatte, und brachte ihn nicht gerade sanft ins Zentaurendorf, wo Thea, Ikaros und ich den Frauen halfen, die Häuser neu aufzubauen. Schwarzhaarig war er, mit schmaler Taille, dünn wie die Bauern, die in den Strohkaten entlang des Nils hausen. Er blinzelte nervös und sah aus wie ein Mann, der aus einer langen, ermüdenden Schlacht kommt, die noch nicht gewonnen ist. Aeacus hatte ihn natürlich geschickt.


  »Thea«, rief ich und wünschte innerlich nichts mehr, als ihn in den Wassergraben zu stoßen, daß er für immer verschwände. »Bringst du unserem Besuch eine Schale Kokosmilch?« Das war alles, was wir anzubieten hatten. Die Achäer hatten unseren Wein weggetrunken, und die Trauben waren noch nicht reif. Ich ließ ihn mit Thea und Ikaros allein in einem der Bambushäuser, das wir eben erst fertiggestellt und mit wenigen Seidenstücken behängt hatten, die von den Eroberern nicht zum Schuhputzen oder Polieren ihres Harnischs benutzt und beschmutzt worden waren.


  Ich überquerte die Zugbrücke. Jeden Abend, gewöhnlich gemeinsam mit Thea und Ikaros, kehrte ich in mein Haus zurück, um noch ein wenig zu arbeiten, ehe ich mich müde schlafen legte. Zentaurenfrauen machten bewaffnet ihre Runden um den Wassergraben und bewachten die Tiere auf der umzäunten Weide  zwei Kühe, einen Stier und sieben Schafe , die als einzige von der großen Zahl übriggeblieben waren.


  »Ist er gekommen, um deine Freunde zu holen?« fragte die Zentaurin Rhode, Tochter des edlen Chiron. Vor dem Krieg trug sie gern eine weiße Lilie im Haar. Am Tag, als ihr Vater gefallen war, hatte sie ihr Haar abgeschnitten. Es war nun viel zu kurz, um eine Blume zu halten.


  »Ja, Rhode.«


  »Glaubst du, Thea und Ikaros werden mit dem Kreter zurückkehren?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Es wird immer jemanden geben, der in den Wald eindringen will, der uns unsere Ruhe und unseren Frieden nicht gönnt. Was meinst du, Eunostos? Denkst du nicht, es wäre Zeit, den Wald zu verlassen? Zu den Inseln zurückzukehren?«


  Die Inseln der Gesegneten, meinte sie. Das Land im Westmeer, aus dem wir gekommen waren, vor dem Zeitalter der Menschen. Ein schönes, sonniges Land, ohne Gefahren  aber auch ohne Abenteuer  war es.


  »Die Götter werden uns wissen lassen, wann es soweit ist«, erwiderte ich. »Es wird wohl bald sein.«


  Ich wartete in meinem Garten auf Thea und Ikaros. Im silbernen Mondschein wiegten sich die Fontänen wie eine regennasse Palme, deren Blätter die Erde streicheln. Ich hatte eine neue Treppe zu meinen unteren Räumen gebaut, die dank ihrer Unzugänglichkeit von den Unbilden des Krieges verschont geblieben waren  ganz im Gegensatz zum Garten. Mein Sonnenschirm war vermutlich genau wie der Feigenbaum dem Feuer zum Opfer gefallen. Meine Spaliere waren nackt, die neuen Samen, die ich inzwischen gesät hatte, hatten noch nicht zu sprießen angefangen. Einstweilen war es noch ein leerer Garten.


  »Knossos ist noch nicht gefallen!« rief mir Thea aufgeregt entgegen, als sie mit Ikaros ankam. »Unser Vater kämpft noch. Er erfuhr von Xanthus, der jetzt sein Gefangener ist, daß Ikaros und ich hier im Wald sind. Er konnte nicht selbst kommen, denn die Stadt wird belagert. Aber er schickte seinen Boten, um uns auszurichten, wir sollen hierbleiben, bis der Krieg gewonnen ist. Das war jedenfalls, was Vater uns sagen ließ, aber …«


  »Aber ihr wollt zu ihm. Ihr glaubt, ihr könnt ihm helfen.«


  Der Eifer schwand aus ihrer Stimme. »Ich will nicht weg von hier«, sagte sie dumpf. »Ich möchte bei dir und unseren Freunden bleiben. Aber er ist unser Vater, und die Kreter waren schließlich unser Volk. Trotz aller ihrer Fehler sind sie besser als die Achäer. Es wird schlecht um uns alle stehen, wenn Knossos fällt.«


  »Und was könnt ihr, du und Ikaros, dazu beitragen, daß es nicht fällt?«


  »Du selbst hast uns kämpfen gelehrt!«


  Schweigen kehrte in den Garten zurück; Schweigen, nur unterbrochen von den Grillenstimmen des Springbrunnens und dem heftigen Atem Ikaros, der mich mit der abgöttischen Verehrung eines kleinen Jungen ansah und eine endgültige Entscheidung von mir erwartete, die unfehlbare Entscheidung, die ihn seines Dilemmas entheben würde.


  »Ich will nicht zu meinem Vater zurück«, sagte er. »Er war wie ein Schatten. Wo immer er ging, trug er Düsternis mit sich.«


  »Traurigkeit«, berichtigte ihn Thea. »Nicht Düsternis.«


  »Was immer es auch war«, murmelte der Junge, »es war kalt. Er war unberührbar, weißt du? Er hatte eine Art auszuweichen, als würden wir sein Gewand beschmutzen. Dich liebe ich, Eunostos. Bin ich nicht ein echter Tiermensch geworden?«


  »Das warst du immer«, sagte Thea. »Du brauchtest nicht hierherzukommen wie ich, um den Tiermenschen in dir zu finden. Vielleicht solltest du zurückkehren, um den Menschen zu finden, ein wenig von ihm, zumindest.«


  »Was Thea meint«, sagte ich, »ist, Ikaros, daß du und ich Herzen wie Wälder haben. Vielleicht wäre es gut, ein paar der Bäume zu fällen und eine Stadt zu bauen.«


  »Oder eine Stadt zu retten«, warf Thea ein. »Knossos! Kommst du mit mir, Ikaros? Wenn auch nur für eine kurze Weile?«


  Eine kurze Weile, dachte ich. Es wird für immer sein.


  »Muß ich mit ihr gehen, Eunostos?«


  »Thea wird dich brauchen.« Wie einen Pfeil mußte ich mir die Worte aus dem Herzen reißen. Ich hielt ihn zum letztenmal in meinen Armen. Ich hielt den jungen Wald, ehe er das Singen seiner süßesten Vögel und das Wachstum seiner höchsten Bäume verlor. Ich hielt das Reh und den Hasen, das Babybärenmädchen und das rosige Paniskenkind mit den gespaltenen Hufen und dem Schwanz wie eine geringelte Rebe, das Junge des Spechts in seinem Nest aus winzigen Zweigen  alles kleine, verwundbare hoffnungsvolle Wesen, die erst noch erwachsen werden mußten. Aber ich konnte dieses verräterische Reptil, die Zeit, nicht aufhalten.


  »Ikaros«, sagte ich. Es war weder ein Schrei noch ein Flehen. Ich wollte nur einmal noch den geliebten Namen hören. Ich sah dem Jungen nicht nach, als er den Garten verließ.


  Wir saßen mitten im Springbrunnen, als könnten seine Fontänen unseren Schmerz hinwegwaschen, bis er so unwirklich wie die Mondstrahlen war. Die Traurigkeit des Mondes ist echt, aber irgendwie fern von uns. Die Sterne schreien ihre Einsamkeit hinaus. Und der Mond, glaube ich, ist der einsamste aller Götter. Doch er und die Sterne stehen weit, weit am Himmel, und der Verlust, den sie betrauern, trägt die süße Sehnsucht einer Geschichte über die Mädchenjahre der Großen Mutter in sich, oder eines alten Liedes, das die Dryaden singen, wenn sie ihre Handmühle drehen und das Korn für ihr Brot mahlen. Aber die Traurigkeit eines Hauses und eines Gartens ist anders, sie ist viel näher, so nahe wie die heiße Kohle, an der man sich die Hand verbrennt, oder die Fledermaus, die schreit, wenn sie sich aus dem Haar befreien will, in dem sie sich verfangen hat.


  »Ich hatte gehofft, ich würde erleben, wie deine Spaliere neue Reben tragen.« Sie legte ihre kalten Finger um meine Hand. »Eunostos, es ist die Tragödie eines Menschen  oder Tiermenschen , daß zwei Lieben ihn in verschiedene Richtungen ziehen. Wenn er einer folgt, verläßt er notgedrungenermaßen die andere. Verlassen, sagte ich, Eunostos, nicht verlieren. Keine Liebe geht je verloren. Sie ändert ihre Form wie das Wasser, vom See zum Fluß, zur Wolke, und wenn wir uns ausgedörrt wie eine Wüste fühlen, dann fällt sie wie fruchtbarkeitsspendender Regen vom Himmel.«


  »Ich verstehe nichts davon«, murmelte ich. »Ich war noch nie ein Philosoph, und ich bin auch kein Poet mehr. Wenn du gehen mußt, möchte ich mit dir kommen, dich beschützen, bis du bei deinem Vater bist, und dann in seiner Armee kämpfen. Du weißt, daß ich kämpfen kann. Du hast mich mit meinem Bogen und meiner Axt gesehen.«


  »Aber du darfst doch dein Volk nicht verlassen! Nur du kannst es führen. Schau, Eunostos, auch du hast zwei Lieben. Jene mit nur einer, wie arm sie sind! Ajaxs einzige Liebe war der Krieg, und die der Thriae das Gold. Unsere Lieben sind mehr als die Schätze der Paraonen.«


  »Ich fühle mich nicht wie ein Pharao. Ich komme mir eher wie eine Kokospalme ohne Nüsse vor.«


  »Neue werden auf dir wachsen. Und Äffchen werden in deinen Zweigen spielen. Ich muß dich jetzt verlassen. Schließ deine Augen. Sie tun mir weh. Sie bitten mich um etwas, das ich nicht geben kann.«


  Ihre Sandalen, als sie aus dem Garten huschte, waren so leise wie die Hufe eines Rehs.


  


  *


  


  Aeacus vergaß die Tiermenschen nicht, die seinen Kindern Asyl gewährt hatten. Er schickte einen zweiten Boten, der aus einer Kokosnuß im Haus einer Zentaurin trank. Der junge Krieger lockerte seinen engen Gürtel und erzählte mir über den Krieg. Die achäische Armee war bis zu den Toren des Palasts in Knossos vorgedrungen, der keine Schutzwälle hatte wie die Festlandzitadellen Mykenä und Tyrus. In aller Eile hatte man ihn mit Balken und Steinen belegt, ja selbst den Badewannen aus den königlichen Gemächern, befestigt. Aeacus war verwundet und dem Tod nahe, als seine Kreter, unter ihnen Ikaros, durch das Tor in ihre, wie es schien, letzte und vernichtende Schlacht marschierten. Doch während das Wehklagen der Frauen durch die Lustgärten und Arkaden hallte, stieg Prinzessin Thea auf die Mauer und spornte ihre Krieger im Namen der Großen Mutter und des Minotauren zum Sieg an. Die Belagerer rissen die Augen auf, als sie ihre Schönheit sahen: den roten helmförmigen Rock, der mit schwarzen Ameisen bestickt war, die nackten Brüste, die noch in den Grabkammern des Krieges von der unbesiegbaren Fruchtbarkeit zeugten; die goldenen Schlangen, die sich um ihre Taille wanden; die spitzen Ohren und das hochgesteckte Haar mit dem grünen Ton, als den feingeschnittenen Zügen einen berauschenden, barbarischen Einschlag verlieh.


  Die Bogenschützen vergaßen, ihre Pfeile an die Sehnen zu legen. Die Schwertkämpfer fielen auf die Knie und hoben ihre Klingen wie Talismane hoch über die Köpfe.


  Ein Schweigen senkte sich herab, dann hörte man wie aus einer Kehle:


  »Zauberin!«


  »Göttin!«


  »Tierprinzessin!«


  In diesem Augenblick stürmte der junge Ikaros mit seinem Schild Bion auf sie ein. Sie sahen seine spitzen Ohren und wußten, daß es ihr Bruder war. Sie waren gekommen, gegen schwächliche Männer zu kämpfen  Seefahrer, Kaufleute und parfümierte Höflinge , nicht jedoch gegen diese strahlenden, rächenden Kinder aus dem Land der Tiermenschen.


  »Die Tierprinzessin!«


  Sie starrten sie an. Sie ließen ihre Waffen fallen und wandten sich zur Flucht, konnten gar nicht schnell genug zur Küste zurückkommen. In ihrer Hast zertrampelten sie die Weingärten, scheuchten die Ziegen auf, daß diese sich panikerfüllt in alle Winde verstreuten  und alles aus Furcht vor den Kindern aus dem Wald der Tiere. Auf ihre Schiffe flohen sie, kletterten an Bord, hißten die schwarzen Segel, bis sie sich wild im Wind aufblähten und sie forttrugen, weit weg von dem mit Schwertern übersäten Strand und dem Jungen, der seinen Schild hob und ihnen den Fluch des Minotauren hinterherrief.


  »Und jetzt«, fuhr der Bote fort, sein Gesicht war gerötet vom Eifer des Erzählens, »macht der Rauch der Hekatomben den Nachmittag zur Nacht. Feueropfer für den Gott der Schlachten! Sandarak und Myrrhe in den Höhlen der Großen Mutter! Blumen von den befreiten Feldern  Mohn und Rosen, Veilchen und Affodill für Siegeskränze. Thea, die Schöne, und Ikaros, Prinz der Krieger. Aeacus ließ sich sogar auf der Bahre herbeitragen, um zu sehen, wie seine Kinder gefeiert wurden. Er hat deine Güte und liebevolle Aufnahme seiner Kinder nicht vergessen, auch nicht die schrecklichen Verluste, die ihr im Kampf gegen die Achäer erlitten habt. Er schickt mich, um euch zwei Schiffe anzubieten, damit ihr sicher in eure eigentliche Heimat zurückkehren könnt, zu den Inseln der Gesegneten. Seine Seeleute werden sie bemannen, für ihre Segelkünste ist keine Entfernung zu weit. Beide Schiffe erwarten euch im Hafen von Phaestus. Sie werden bei eurer Ankunft mit Proviant beladen sein und allem, was ihr braucht.«


  


  *


  


  Ich nahm nur den Weidekorb mit, den wir bei unserem Picknick mit Thea und Ikaros dabei gehabt hatten, und in meinem grünen Mantel einen Beutel Bier, ein paar Honigkuchen, eine Rohrfeder und mehrere Streifen Papyrus (ich hatte inzwischen angefangen, meine Geschichte niederzuschreiben). Außerdem trug ich über meiner Schulter noch eine Hacke. Gärten würde es immer und überall geben.


  Ich holte meine Freunde im Dorf der Zentauren ab. Pandia führte die Bärenmädchen an, die nicht in ihre zerstörten Häuser zurückgekehrt waren und den zerstörten Beerengarten gar nicht hatten sehen wollen. Obwohl sie eine der jüngsten war, hatte sie sich schon einen Namen gemacht, sie galt als eine Art Amazone unter ihren Schwestern, und alle schauten respektvoll zu ihr auf. Stolz, mit entblößten Zähnen, marschierte sie voraus über die Zugbrücke, gefolgt von den Mädchen, von denen die ältesten dem Aussehen nach zwölfjährigen Kindern glichen, obgleich sie ihre Töchter und Enkelinnen an der Hand führten.


  »Währe Ikaros nicht stolz, wenn er mich jetzt sehen könnte?« fragte sie flüsternd.


  »Ganz gewiß«, versicherte ich ihr. »Aber auch ich bin stolz auf dich.«


  Als nächstes kamen die Zentaurenkinder, von denen einige noch sehr verspielt waren und in verschiedenen Richtungen gleichzeitig zu galoppieren versuchten. Ihre Mütter folgten mit ihrer geringen Habe auf den Rücken geschnallt: eine Laterne, ein Weidenkäfig für Grillen (nun leer), eine Decke für die kalten Nächte auf See.


  Am Waldrand warteten die Dryaden bereits auf uns. Sie hatten sich aus den Ästen ihrer Bäume Behälter angefertigt, mit Öffnungen für Arme und Beine und Kopf, um damit laufen zu können. Behälter, die groß genug waren, um auf dem Schiff darin auch zu schlafen. Diese Behälter würden ihnen die Kraft ihrer Eichen geben, bis sie auf den Inseln der Gesegneten neue Bäume finden konnten.


  Hinter ihnen stapften die Panisken. Die früher zu jedem Streich aufgelegten Ziegenjungen waren kaum noch wiederzuerkennen. Sie schienen, trotz vereinzelter Bocksprünge, ernst und gesetzt, und versuchten weder die Bärenmädchen zu erschrecken, noch neckten sie die Dryaden.


  Ich nahm meinen Platz am Kopf des Zugs ein. Nach einer Weile rief Zoe nach mir. »Eunostos, leistest du mir ein wenig Gesellschaft?«


  Ich schritt neben ihrem vorne ganz offenen Behälter dahin. Zoe war alt geworden, fand ich. Man sah ihr ihre dreihundertsiebenundsiebzig Jahre jetzt an. War es wirklich die großherzige Verführerin, die sich im Tanz des Python gewiegt und einen Beutel Bier mit einem Schluck ausgetrunken hatte? Sie brachte nicht länger mein Blut in Wallung, aber sie rührte mein Herz zu einer tiefen Zärtlichkeit.


  Sie faßte nach meiner Hand. »Du bist nicht mehr der Eunostos, den ich kannte. Du bist jetzt  wie soll ich sagen?  erwachsen!«


  »Erwachsen, vielleicht«, erwiderte ich schulterzuckend. »Aber nicht weise.«


  »Ein wahrhaft weiser Mann ist zu bescheiden, seine eigene Weisheit zu erkennen. Wäre ich nicht alt geworden, während du erwachsen wurdest, würde ich dich zu meinem bevorzugten Liebhaber erwählen.«


  Die Bäume der Dryaden, die viele Äste hatten lassen müssen, damit die Behälter gebaut werden konnten, wirkten traurig mit ihren kahlen Stellen. Das Dorf der Bärinnen gehörte nun ganz den Krähen, die sich in den zerstörten, hohlen Baumstämmen eingenistet und von den Beeren im Garten nichts übriggelassen hatten.


  


  *


  


  Unsere Schiffe liegen stolz vor Anker. Aus kräftigem Zypressenholz sind sie, mit zwei Masten, delphinförmigen Wimpeln, die vom spitzen Bug flattern, und ihr Rumpf ist mit purpurnen Monden bemalt. Heute werden die letzten Krüge Olivenöl, die letzten Fässer mit Wasser und Wein, die letzten Laibe Käse und krustiges Brot, Rosinen, Datteln und Feigen aus den von Maultieren gezogenen Wagen, die Aeacus geschickt hat, an Bord geladen. Morgen, wenn die Götter uns günstigen Wind schicken, setzen wir die Segel und fahren zu den Inseln der Gesegneten. Eine weite Reise, mit vielen Gefahren, hundeköpfigen Seeungeheuern mit dolchlangen Zähnen, und palasthohen Wogen, wird es werden. Aber kretische Schiffe schwimmen wie Delphine, sie stoßen durch die Wellentäler und reiten die höchsten Wogen. Sie haben den ganzen riesigen Kontinent Libyen umsegelt, ich bin sicher, daß sie auch ihren Weg zu den Inseln der Gesegneten finden werden.


  Ich habe am Nachmittag mein Schiff verlassen und Pandia zugerufen, die die Buchstaben I-K-A-R-O-S auf den Bug pinselte. Ich bin zum letztenmal in die Höhle gestiegen, die ich »Kammer der Äffchen« nenne  ein vergessener Schrein der Großen Mutter. Hergekommen bin ich, um meine Geschichte zu beenden, die ich sorgsam auf Papyrus geschrieben und zu einer Rolle geheftet habe, ähnlich dem berühmten ägyptischen Buch der Toten. Ich werde die fertige Schriftrolle in eine Kupfertruhe legen, wo sie gut aufbewahrt ist, bis die Menschen sie einst in ferner Zukunft finden.


  Wenn wir erst zu den Inseln aufgebrochen sind, glaube ich nicht, daß die Legenden gütig mit uns verfahren werden. Man wird von den Zentauren als barbarischen Feinden der Menschheit sprechen, die so manche Schlacht heraufbeschworen haben. Und vom Minotauren, dem Stier, der aufrecht wie ein Mensch geht, was wird man über ihn sagen? Sein hübscher Schwanz mit der roten Fellquaste wird plötzlich gespalten wie die Zunge einer Schlange sein, seine stolzen Stierhörner werden zum Geweih eines Hirschs, und die Düsternis seiner lichtlosen Höhlen wird zum Schrecken der Kinder und mädchenhaften Jungfrauen. Vom Wort Tiermensch wird man die zweite Hälfte streichen oder es ganz vergessen und uns nur noch Bestien schimpfen.


  Menschen der Zukunft, öffnet diese Höhle und findet meine Schriftrolle. Lest, daß wir weder Götter noch Dämonen sind, weder absolut tugendhaft, noch ganz böse, daß wir Seelen haben wie ihr, vielleicht in mancher Hinsicht sanftere Seelen; daß wir viel von Ehre halten, zu Opfern fähig sind  und zur Liebe. Denkt daran, daß wir euch Menschen in vieler Weise gleichen. Lest und versteht uns. Vergebt uns, daß wir euch einmal besiegten, und verzeiht dem Schreiber, wenn sein persönlicher Verlust die Geschichte vielleicht düsterer erscheinen läßt, als sie in den Augen anderer sein würde.


  Ich, Eunostos, der Minotaur, beende hiermit meine Geschichte, die Geschichte der Tiermenschen.


  /Unterzeichnet/ EUNOSTOS,


  DER MINOTAUR


  


  Kaum hatte ich die dicken schwarzen Lettern meines Namens gekritzelt, als eine Hand meine Schulter berührte.


  »Lieber Eunostos«, sagte Thea. »Ich will dich nicht bitten, mich lesen zu lassen, was du geschrieben hast. Wenn du in deiner Geschichte ehrlich gewesen bist, stehe ich bestimmt in keinem sehr guten Licht da.«


  Ein Schein von der Höhlenöffnung ließ ihren roten Glockenrock aufleuchten und die goldenen Schlangen um ihre Taille.


  Ihre Nähe lähmte mich, als hätte ich ein wenig des Eisenhutgifts zu mir genommen. Schließlich gelang es mir zu stammeln: »Ist  ist in Knossos alles in Ordnung? Die Achäer sind nicht wiedergekehrt?«


  »Noch nicht. Eines Tages werden sie bestimmt zurückkommen und ganz Kreta erobern. Aber nicht so bald. Uns bleibt noch ein wenig Zeit.«


  »Und Ikaros geht es gut?«


  »Er ist ein großer Held. Alle Mädchen in Knossos sind verliebt in ihn.«


  »Und er in sie?«


  »In keine einzige.«


  »Und du bist gekommen, um mir Lebewohl zu sagen. Das ist lieb von dir, Thea.«


  »Um dir Lebewohl zu sagen? Mein armer, dummer Minotaur! Ich bin gekommen, um mit dir zu gehen!«


  »Aber die See ist trügerisch!« rief ich. »Hast du nicht von den schrecklichen Gefahren jenseits der großen Säulen gehört? Von den hundeköpfigen Ungeheuern, den Strudeln, den Klippen unter Wasser …«


  »Ich habe eure Schiffe ausgesucht. Es sind die besten der Flotte meines Vaters  vielmehr dessen, was von der Flotte übriggeblieben ist.«


  »Du willst deinen Vater verlassen?«


  »Ich habe ihn immer geliebt. Aber meine Mutter lernte ich zu spät lieben. Jetzt ruft ihr Volk mich.«


  Ich faßte ihre Hand und drückte einen sanften, respektvollen Kuß darauf. »Ich werde dir immer ein guter Freund sein!«


  »Freund! Was soll das? Ich komme als deine Frau oder deine Konkubine mit dir, aber nicht als eine platonische Freundin. Wie sollen wir je ganz eins sein, wenn nicht durch unsere Körper? Die Seele muß durch die Augen des Leibes sehen und mit seinen Fingern fühlen, will sie nicht blind und gefühllos sein.«


  »Du sagst, unsere Körper sollen eins sein? Aber du bist wunderschön  und ich bin ein Tiermensch!«


  »Ein Tiermensch, genau wie meine Mutter, und königlicher als jeder Mann, den ich je gekannt habe. Weißt du, weshalb ich dich in Kleider hüllen wollte? Weil du Gefühle in mir erwecktest, die ich in meinem fein säuberlichen Krokusgarten nicht dulden wollte.«


  Sie nahm den Ring vom Finger, den ich meine Telchine für sie hatte machen lassen und legte ihn sanft, aber entschlossen neben meine Schriftrolle in die Truhe. »Diesen, meinen mir liebsten Besitz, lasse ich hier als Opfer für die Göttin zurück, in Erinnerung an meine Freunde, die Äffchen. Nun, da ich meinen Minotauren habe, kann ich mich von dem Ring trennen.«


  Mit innerer Würde kniete sie sich vor meine Füße. »Die Liebe hat mich erhoben, Eunostos. So sehr erhoben, daß ich vor dir niederknien muß.«


  »Nein, nein!« wehrte ich ab. »Das darfst du nicht tun!« Ich zog sie auf die Beine, nahm sie in die Arme, und sie küßte mich mit einer so süßen und brennenden Hingabe wie eine der erfahrenen Dryaden, die die Kunst der Liebe dreihundert Jahre und länger studiert haben. Ich hielt sie mit heftiger Zärtlichkeit und wußte, daß die Liebe nicht, wie manche Poeten glauben, ein Wildfeuer ist, das verzehrt, sondern ein Herdfeuer, das nicht weniger heiß brennt, doch um die kalten Seehöhlen des Herzens zu wärmen und seine Lagunen mit leuchtenden Anemonen zu erhellen.


  »Wenn nur«, rief ich, »auch Ikaros gekommen wäre!«


  Jemand tupfte mich auf den Rücken.


  Er war es natürlich  und Perdix mit ihm!


  


  ENDE


  Als TERRA-FANTASY-Taschenbuch Band 45 erscheint:


  


  Lin Carter


  Die Zaubergärten


  


  Auf dem Weg der Wunder und der Schrecken - berühmte Fantasy-Stories, zusammengestellt von LIN CARTER


  


  Die Geheimnisse der alten Götter


  Lin Carter, Autor und Herausgeber vieler Fantasy-Publikationen, präsentiert mit diesem Band echte Juwelen der Fantasy-Literatur. Seine Anthologie enthält die Stories:


  Wellerans Schwert


  Die Kraft der toten Helden bringt die Entscheidung


  Es war einst ein König von Ecben...


  Von der rätselhaften Gunst der alten Götter


  Die Katzen von Ulthar


  Ein tödliches Gebet schafft ein Gesetz


  Der Irrgarten des Maal Dweeb


  Menschen im Zauberbann


  Der Sturz Ooms


  Die Götter und die Zeit, ihr grauer Diener


  Durch das Drachenglas


  Die Wunder und Schrecken des Beutestücks aus der Verbotenen Stadt


  Der Fluch der Stadt


  Der Herrscher des Waldes sprengt seine Fesseln


  Turjan von Miir


  Liebe und Haß in den Tagen, da die Sonne stirbt


  


  TERRA FANTASY erscheint vierwöchentlich und ist überall im Zeitschriften- und Bahnhofsbuchhandel erhältlich.


  [image: img2.jpg]

OEBPS/Images/cover.jpg
FTerra I
Thomas Burnett Swann

Die Stunde des
Minotauren

Invasion im Zauberwald — die Achder kommen






OEBPS/Images/img2.jpg
Terra

Der Kampf um den Zauberwald

Ob Dryade, Zentaur, Artemisbarin oder Minotaur —
alle sind sie Geschdpfe der GroBen Mutter,
der ihre Verehrung gilt.

Von Menschen unbehelligt,

leben sie seit langer Zeit

im kretischen Zauberwald.

Doch der Tag kommt,

da die Idylle der Tiermenschen

jih gestort wird.

Ein Heer fillt in Kreta ein.

Es bringt Not und Tod

iiber die Insel und ihre Bewohner.

Selbst den Zauberwald

entweihen die Invasoren —

und die Schar der friedlichen Tiermenschen
tritt an zum Kampf

um Leben und Tod.

DM 3,80

Osterreich S 28,—
Schweiz sfr 4,40

(@5D) TASCHENBUCH e





OEBPS/Images/img1.jpg
Thomas Burnett Swann

Die Stunde

des
Minotauren

ERICH PABEL VERLAG KG-RASTATT/BADEN





